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Ein Königreich für einen Krieger



In den Legenden und Mythen des Morgenlands heißt er Wan Tengri, Herr der Windteufel, und die Menschen des Westens nennen ihn Prester John. Mit seinem weitreichenden Langbogen, seinem Säbel aus edlem Damaszenerstahl und Bourtai, seinem zwergenhaften, affengesichtigen Begleiter, zieht er nach Osten, auf der Suche nach einem Königreich, das sich von ihm erobern läßt.



Die Stadt Byoko, mitten im tödlichen Grasmeer von Burjat gelegen, erscheint Prester John als lohnendes Ziel. Ihn stört nicht, daß es bisher niemand geschafft hat, den mächtigen Zauberbann des Bärengottes zu brechen, der Byoko vor der Eroberung schützt.
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Vorwort



Dies ist der zweite und abschließende Band der Abenteuer um Prester John im 1. Jahrhundert n. Chr., von den Mongolen auch Wan Tengri genannt, nach dem Wirbelsturm, dem Hurrikan.

Norvell Page stieß bei seinen Nachforschungen über Prester John auf Berichte über einen Gladiator in Alexandria im ersten Jahrhundert, der seiner Tollkühnheit und seiner tödlichen Flinkheit wegen Prester, der Wirbelsturm, genannt wurde.

Aus diesen Berichten mochte später im Zuge der Christensanierung und der Überreligiosität vor allem mittelalterlicher Quellen die Legende vom Priester Johannes, dem sagenhaften Priesterkönig aus dem Morgenland entstanden sein, über die auch in gängigen Lexika nachzulesen ist, und über die wir im Vorwort des ersten Bandes gestrafft berichteten.



Zu den vorliegenden Abenteuern Prester Johns schreibt Norvell W. Page: Eine Rasse weißer Menschen lebt auf den japanischen Inseln  seltsame Menschen sind es, die den Bären anbeten. Sie sind untersetzt, stark körperbehaart und haben europäisch geschnittene Züge. Dieses alte Jäger- und Fischervolk, die Ainus, die einst die gesamten japanischen Inseln bewohnten, wurden in langen Kriegen nordwärts getrieben nach Sachalin und Hokkaido. Aber ihre Statur und Hautfarbe findet sich auch auf den Riukiu-Inseln im Süden bei den Lu-tschu. Niemand weiß, wie diese rein weiße Rasse dort in den fernen Osten gelangte. Aber da sind vereinzelte Spuren und Hinweise. Die Lu-tschu berichten, daß der Begründer ihres Königreichs ein großer Krieger mit Namen Tinsunchi, der ‚Enkel des Himmels gewesen sei. Und dann gibt es ein paar Dinge, die auf die Wanderung einer vergessenen weißen Rasse entlang des Flusses Amur in den Tatarengolf hinab hinweisen.

Prester John, Wirbelwind John, John von den Geistern der wilden Lüfte, den Tengri  kein großer Sprung von den Geistern der Atmosphäre zum ‚Enkel des Himmels, nicht wahr?

Einige von meinen Lesern werden vielleicht nicht ganz einverstanden sein mit der Magie, die ich diesem versunkenen fernöstlichen Volk zuschrieb, mit der Elektrizität, mit der das goldene Gewebe, das den Thron von Aosoka schützte, ganz offensichtlich geladen war, und mit dem Teleskop. Nun, zu letzterem wäre zu sagen, daß die Erfindung des Teleskops nirgends lang hinter der Entdeckung optischer Gesetzmäßigkeiten hintanstand, die wiederum mit der Verbreitung des Lesens in engem Zusammenhang stand. Und Lesen war in China bereits dreitausend Jahre vor Christi Geburt Allgemeingut. Es ist auch bekannt, daß die Chinesen die weitaus genauesten astronomischen Beobachtungen ihrer Zeit machten, wie sie ohne Teleskope kaum möglich gewesen wären. Augengläser kannte man in China lange Zeit vor ihrem Auftauchen in der westlichen Welt im vierzehnten Jahrhundert. Es gibt ein Freskenporträt Kardinal Ugones in einer Kirche in Treviso in Italien, das 1352 entstand und das früheste bekannte Beispiel in der westlichen Welt ist. Das Bemerkenswerte daran ist, daß es in Italien zu finden ist, keine hundert Jahre nach der ersten Reise der Polos an den Hof des Kublai Khan!

Und der elektrische Vorhang, der ein Vorläufer aller Diebstahlsicherungsanlagen sein könnte: Ausgrabungen jüngeren Datums im Tal des Euphrat und Tigris haben Zink-Krugverschlüsse zum Vorschein gebracht, aus deren Mitte Kupferstäbe ragen, welche vom Zink durch eine dicke Asphaltschicht isoliert sind. Sie stammen aus der Zeit ca. 3000 vor Christi Geburt. Die einzige Erklärung, die Wissenschaftler dafür haben, ist, daß sie Teile einer Art Batterie sind  und das vor fünftausend Jahren!



Norvell W. Page (1904-1961) ist ein amerikanischer Autor. Er stammt aus Richmond, Virginia, und begann als Zeitungsmann, bevor er Mitte der dreißiger Jahre die schriftstellerische Laufbahn ergriff. Er schrieb unter den Pseudonymen Grant Stockbridge und Randolph Craig über hundert Kriminalromane für Magazinserien wie THE SPIDER, THE OCTOPUS, THE SCORPION.

1939 und 1940 schrieb er drei phantastische Romane für das legendäre Fantasy-Magazin UNKNOWN WORLDS, und zwar die beiden vorliegenden Romane um Prester John und einen phantastischen Horror-Roman BUT WITHOUT HORNS, der bereits in den fünfziger Jahren als UTOPIA KRIMI Band 3 des Pabel Verlages unter dem Titel DER LEIBHAFTIGE in deutscher Sprache erschien.



Hugh Walker



Von Norvell W. Page sind in unserer Reihe erschienen:



TF 89 FLAMMENZAUBER (Prester John 1. Band)

TF 90 SÖHNE DES BÄRENGOTTES (Prester John 2. Band)






1.



Die pralle Sonne des burjatischen Morgens stach mit blutroten Lanzenstrahlen durch die dichten Kiefern und Zedern. Auf den braunen Waldwegen stießen sie auf von Menschenhand geschmiedete Lanzen mit scharfen Eisenspitzen. Sie fielen auch auf die schweißglänzenden Rücken zotteliger Pferde und die gelben, öligen Gesichter ihrer Reiter. Eine gewaltige, unregelmäßige Reihe Räuber aus dem Karakorum, dem Vorland Chins, trabte nebeneinander den Hang der Yablonoiberge hoch.

Im Takt zu dem gedämpften Hufschlag dröhnte das Bum-bum bum-di-bum der Kesseltrommeln, und die Messingtschinellen schlugen klirrend gegeneinander. Schrille Schreie übertönten sie, und brauner Staub wirbelte zwischen den Baumriesen empor und fiel, durch die dunkelgrünen Nadeln gefiltert, auf die Reiter herab. Etwas unterhalb des Kammes hielt die Mitte der meilenlangen Reihe an, während die beiden Spitzen vorwärts galoppierten, die Trommeln in schnellerem Rhythmus pochten, und die Tschinellen ohrenbetäubend klirrten.

Vor den beiden Flanken des Mongolensturms lichtete der Wald sich zu niedrigem Unterholz, und dahinter begann das Meer von Burjat  eine weite See aus gefiedertem wogendem Gras, dessen Grün von blühenden Schwertlilien und feurigem Mohn unterbrochen wurde. So hoch wuchs das Pfriemgras stellenweise, daß ein Reiter aus der Ferne aussehen würde, als treibe er in einem unsichtbaren Boot über diese See  vorausgesetzt, es wagte sich überhaupt jemand in das Meer von Burjat!

Bis in den Wald drang der Fäulnisgeruch dieser See und überlagerte den würzigen des Balsams, und er trug eine Drohung mit sich  eine Warnung vor dem Tod! Die Pferde witterten ihn mit schnaubenden Nüstern. Ihre unbeschlagenen Hufe scharrten den weichen Waldboden auf, sie warfen ihre Köpfe zurück und wieherten. Die Männer blähten die breiten Nasenflügel, blickten verstohlen auf ihre Kameraden, um zu sehen, ob das gleiche Unbehagen sie erfüllte, und machten heimlich mit schwieligen Fingern das Schutzzeichen der Tengri, der Windteufel. Aber die Flanken stürmten weiter, und schrille Rufe verbreiteten sich entlang der Waldpfade.

Jetzt haben wir den Roten!

Wenn unsere guten Pfeile ihn nicht finden, werden die Geister des Teufelsgrases unser Blut rächen!

Die Daevas des Grases werden den Roten erwürgen!

Etwa in der Mitte zwischen der Reichweite der Pfeile und dem Tod, der ihm seinen Gestank aus dem Teufelsgras entgegentrieb, kauerte der Rote hinter einem Dornendickicht und fluchte in seinen dichten Krausbart. Er stieß seine Verwünschungen auf griechisch, lateinisch und mongolisch aus, und hin und wieder mischte sich ein Fluch in der gutturalen Sprache von Chin oder dem fernen Ägypten dazwischen.

Verdammtes Affengesicht, brummte er und blickte zu dem kleinen Buckligen hinunter, der sich neben ihm verkroch. Sind deine Affenhände zu schwach, den Pfeil zu brechen? Dann zieh ihn durch den Arm! Ah, zu Ahriman mit diesen verräterischen Mongolenhunden!

Er streckte den linken Arm steif aus. Die Eisenspitze eines Mongolenpfeils und ein Stück des Schaftes ragten aus den Muskeln eines Armes von der Spannweite eines Mongolenpferdschenkels. Der bronzegetönte Körper war, von einem Lendentuch abgesehen, nackt. Rotes Haar flammte auf der mächtigen Brust und überzog kaum weniger dicht die muskelbepackten Beine. Die Hände des Buckligen umklammerten zitternd den Pfeil, und die hängende Unterlippe bebte. Die dröhnenden Hufschläge der stürmenden Mongolen waren kaum noch einen Pfeilschuß entfernt. Die Trommeln dröhnten immer wilder.

Was hat es für einen Sinn, den Pfeil herauszuziehen, Wan Tengri? sagte der Kleine. Wir sind schon jetzt so gut wie tot. Diese Mongolen, die du deine Blutsbrüder nanntest, werden uns gleich erreicht haben …

Ahrimans Fluch auf diese verräterischen Schakale! Ich strecke ihnen die offenen Hände in Freundschaft entgegen, und sie begrüßen mich mit sirrenden Pfeilen!

… und vor uns, fuhr der hagere Bucklige zitternd fort, lauern die Geister des Teufelsgrases auf uns!

Der rote Riese befreite seinen Arm heftig von den fummelnden Händen des Kleinen. Pah! Ihr Hexer seid eine traurige Meute, wenn ihr euren eigenen Zauber fürchtet! Er setzte die Finger unterhalb der Pfeilspitze an. Ich wirkte meine höchstpersönliche Magie mit Säbel und Bogen, ohne sie zu fürchten. Nein, Prester John kennt keine Furcht! Er zerrte den Pfeil aus den Muskeln, daß Blut spritzte, aber er ließ den Blick nicht von den Perlenaugen des Kleinen. Diese Mongolen haben ihre besondere Art von Magie, und da auch sie etwas wie Zauberer sind, wagen sie sich nicht ins Teufelsgras!

Der bucklige Hexer schauderte und wich zurück, soweit die Deckung des Dornendickichts es zuließ. Seine schmutzstarrende Kleidung hing in Fetzen von ihm, und sein mausgraues Haar klebte schweißnaß am schmalen Schädel.

Nein! protestierte er schrill. Ich floh aus Turgohl mit dir! Voller Mut half ich dir, meine Hexerbrüder zu schlagen  aber dieses Teufelsgras betrete ich nicht!

Dann stirb eben hier! Wan Tengri lachte. Mir persönlich ist es egal, ob ich durch die Eisen der Mongolen verrecke oder den Zauber irgendwelcher Teufel. Aber ich habe in meinem Leben schon viele Teufel besiegt, und ich glaube, ich stelle mich lieber ihnen, als einem Sturmangriff der Mongolen! Da, nimm meinen Dolch, Bourtai.

Mit zitternden knorrigen Fingern griff Bourtai nach der angebotenen Waffe. Es wäre ein gnädigerer Tod hier, durch die Pfeile der Mongolen! winselte er. Weißt du denn nicht, daß selbst die Tiere am Rand des Teufelsgrases umkehren? Sieh selbst! Ihr Pfad führt nicht hinein, er beschreibt einen Bogen!

Wan Tengri riß ein Büschel Gras aus und drückte es in seine blutende Wunde. Na schön, mein kleines Tier, dann grab dir hier ein Loch und verkriech dich. Ich habe vor, meine Klinge an ein paar Mongolenbäuchen zu wetzen, um sie dann an den Grasteufeln auszuprobieren. Heb dich hinweg, Bourtai, und schließe Frieden mit den Geistern des Meeres von Burjat. Vielleicht heißen sie dich als Bruder des Bösen willkommen, kümmerlicher Hasenfuß!

Wan Tengri warf den feurigen Kopf zurück, sprang hinter dem Dornenbusch hoch und lachte laut. He, ihr Söhne nasenloser Mütter! brüllte er den Mongolen entgegen. He, ihr stinkenden Dunghaufen! Kot eines höckerlosen Kamels! Kommt und seht eurem Tod durch einen Mann entgegen, der besser ist als ihr! Die Pfeile Prester Johns dürsten nach eurem Blut!

Er bog seinen mächtigen Hornbogen mit der Sehne eines Tigers, den er eigenhändig erlegt hatte. Er war fast doppelt so groß wie die normalen Mongolenbogen, und der Kraft der breiten Schultern Prester Johns angepaßt, den die Mongolen in ihrer Sprache Wan Tengri nannten. Seine Rückenmuskeln wanden sich wie Schlangen, und sein erster langer Pfeil sirrte durch die Luft.

Ein Mongolenreiter schrie gellend auf und duckte sich hinter den Kamm seines Pferdes, doch Wan Tengri war mit diesem Trick vertraut und hatte den Pfeil mit solcher Kraft gezielt, daß er durch Fleisch und Knochen des Tieres drang. Als nur noch das gefiederte Ende zu sehen war, steckte die eiserne Spitze in der Brust des Reiters. Sein Todesschrei vereinte sich mit dem des Hengstes.

In Abständen von je zwei Herzschlägen schwirrten die langen Pfeile von dem gewaltigen Hornbogen, und Wan Tengris spöttisches Gelächter, das das Dröhnen der Hufe übertönte, folgte ihnen. Die kleineren Pfeile der Mongolen surrten auf ihn zu, aber er verhielt sich immer nur den einen Augenblick ruhig, da er seine gefiederten Todesboten absandte. Er war eine sehr bewegte Zielscheibe, eine geschmeidige lebende Bronzeskulptur, die tötete und lachte und wieder tötete. Er zupfte ein Requiem auf seiner einen Saite, und ihrer tiefen Note antworteten die schrillen Schreie der Getroffenen. Nach vier weiteren leeren Sätteln erstarb plötzlich das Sirren der Mongolenpfeile. Wachsam wie eine Katze wirbelte Wan Tengri herum, um den Grund dafür festzustellen.

Dicht hinter ihm stürmten zwei Mongolen Seite an Seite auf ihn zu. Ihre Lanzen waren auf seine Brust gerichtet. Wan Tengri blieb keine Zeit mehr, einen Pfeil an die Sehne zu legen. Er warf den Bogen von sich. In einem mächtigen Satz war er um das Dornendickicht und hatte auch schon seinen langen Krummsäbel in der Hand. Die Mongolenpferde bäumten sich auf, blähten die Nüstern und schlugen mit den Vorderbeinen um sich. Über ihren Hälsen sah er die haßerfüllten Augen der Reiter mit ihren geölten, flachen Gesichtern unter den Kegelhüten aus Filz. Wan Tengris Zähne blitzten spöttisch durch das Dickicht des roten Krausbarts, während er den Säbel schwang.

Die Spitze einer Lanze fiel durchtrennt auf den Boden, der derart verkürzte Schaft stieß über Wan Tengris Schulter hinweg. Seine Linke schoß zur zweiten Lanze, umklammerte sie und riß sie mit einer heftigen Drehung zur Seite. Schon hieb sein Säbel zu. Die scharfe krumme Klinge liebkoste einen ausgestreckten Arm, und dieser Arm hatte plötzlich keine Hand mehr. Ihr Besitzer heulte auf und floh. Wan Tengri sprang über den Dornbusch, während der zweite Mongole sein aufbäumendes Pferd umdrehte und seinen kurzen Krummsäbel zog.

Er hilft dir auch nichts, Mongole! höhnte Wan Tengri. Mit der Linken faßte er nach der Pferdemähne und schwang sich, die Klinge ausgestreckt, auf den Pferderücken. Noch ehe der andere seinen kurzen Säbel herabsausen lassen konnte, traf Wan Tengris Waffe ihr Ziel unter dem Kinn, und die Wucht des Hiebes warf den Reiter aus dem Sattel. Kopf und Rumpf landeten getrennt auf der grauen Erde.

Prester John stieß einen Triumphschrei aus. Seine Klinge spießte den rollenden Schädel auf und schleuderte ihn den herbeistürmenden Mongolen entgegen.

Noch einmal bückte er sich tief, während er das zottelige Pferd auf das Teufelsgras zutrieb, und richtete sich mit dem Bogen in der Hand wieder auf. Kurz darauf begann die Sehne erneut zu sirren. Wan Tengris Beine, die zu lang für die Steigbügel waren, bekamen von den Dornen so manchen Kratzer ab. Er neigte den feurigen Kopf von Seite zu Seite, stieß seinen Kampfruf aus und schoß einen Todespfeil nach dem anderen ab. Nicht im geringsten achtete er auf das Blut, das über seinen Arm sickerte und seine Seite besudelte. Er machte auf seine Gegner den Eindruck, als wäre er eine Gestalt aus Bronze und Feuer, der keine Waffe etwas anhaben konnte.

Prester John hob eine Hand zum spöttischen Gruß. Ave! schrie er. Ave et vale! wie er es so manches Mal den Zuschauern und seinen Gegnern in der Arena zugerufen hatte. Seinen Kämpfen in der Arena von Alexandria verdankte er seinen Ehrennamen, den die Mongolen respektvoll in ihre eigene Sprache übersetzt hatten. Ja, nach dem Orkan ihres schmalen Meeres hatten die Alexandriner ihn genannt, nach dem blitzesprühenden prester, der ihre flinken Galeeren zu Brennholz zerschmetterte, denn seine Klinge hieb wie der Blitz zu, und gegen seine Kampfeswut kam nichts an. Die Mongolen hatten diesen Namen übernommen, für sie war er John von den Windteufeln: Wan Tengri!

Wie ein Orkan hatte er den Mongolenangriff gesprengt, und nun galoppierte er auf die zweifelhafte Sicherheit dieses verzauberten Grasmeers zu. Vor ihm sprang der kleine Bourtai in verzweifelten hohen Sätzen dahin, und sein Gesicht, das über die Schulter zurückblickte, war angstverzerrt.

Wieder bückte Wan Tengri sich und faßte den Buckligen am Kragen seiner Lumpen, während er über üppiges Grün starrte, das ihm heimtückisch zuzuwinken schien. Durch die salzige Süße seines Blutes roch er den würgenden Gestank des Grases, der danach drängte, ihn einzuhüllen. Sein letztes Ave et vale! galt nicht nur den Mongolen, sondern auch der vor ihm liegenden, geheimnisvollen Bedrohung.

Mit der mächtigen Faust hob er den kleinen Hexer vom Boden. Bourtai rief mit wimmernder Stimme alle Götter und Teufel zu Hilfe, beschwor einmal die Tengri, dann Ahriman, und schließlich den neuen Gott, an den Wan Tengri glaubte: Christos.

Prester John lachte, bis er den Aufprall eines Pfeils hörte und spürte, wie die Muskeln unter seinen Knien zuckten, als die eiserne Spitze in die Eingeweide seines Pferdes drang. Hastig sprang er aus dem Sattel, landete geschmeidig und rannte gleich weiter, ohne Bourtai loszulassen.

Auf die eigenen Beine mit dir, mächtiger Krieger! donnerte er. Nutz deine Magie zu Zehnellenschritten! Bete zu den Teufeln des Burjatengrases! Es ist Zeit!

Es war höchste Zeit! Kalt und wachsam streifte Wan Tengris Blick über das üppige Gras. Mongolenpfeile schwirrten um die beiden und verschwanden in der grünen Mauer vor ihnen. Unter einer Eisenspitze flog eine Lilienblüte durch die Luft und verlor sich voraus im Gras. Die Halme peitschten wie lebende Wesen um sich  brennender Schmerz schnitt in Wan Tengris rechte Wade. Ein Pfeil …

Prester John stolperte und fluchte. Schulterhebend warf er Bourtai in hohem Bogen auf das Gras zu. Der Bucklige schlug mit Händen und Füßen um sich, bis das Grün ihn verschlang. Nach einem weiteren langen Satz sprang Wan Tengri hoch wie über einen römischen Graben. Seine Füße streiften die grünen Speerspitzen am Rand des Grasmeeres. Nichts als das wogende Ried mit seinen bunten Blumentupfen lag voraus, so weit seine Augen sehen konnten. Schnurgleiche Fasern peitschten um seine Fußknöchel und rissen. Halmblätter schnitten wie winzige Schwerter in seine Haut. Das grüne Meer brauste ihm entgegen und schloß sich über seinem Kopf. Seine Füße in den leichten Stiefeln drangen tief in die kalte Erde, und er fiel nach vorn.

Bis zu den Gelenken versanken seine Hände im Boden. Seine Finger zerrissen schlangenähnliche beißende Wurzelstränge, und Verwesungsgestank verstopfte ihm die Nase. Fluchend kämpfte er sich auf die Füße und wischte die schmutzigen Hände an den Oberschenkeln ab. Er spürte das Eisen in seinen Wadenmuskeln, als er mit einem Satz zu Bourtai sprang, der auf den Knien kauerte und die schmutzigen Hände an die Schläfen preßte.

Hoch mit dir, Affengesicht! knurrte Wan Tengri nicht unfreundlich. Deine Grasteufel treiben hier genauso ihr Unwesen wie tiefer in dieser Schlammhöhle. Und wenn wir erst ein Stück weiter sind, erreichen uns die Mongolenpfeile nicht mehr.

Er zerrte den Buckligen mit sich, als er sich einen Weg durch das dichte Ried mit seinen messerscharfen Halmen bahnte. Ein Mongolenspeer zischte an ihnen vorbei und grub sich bis zur Schaftmitte in den Morast. Pfeile raschelten wie Schlangen durch das Gras, aber keines der Pferde drang in das grüne Meer ein. Das wütende Brüllen und die wilden Trommelschläge verrieten Wan Tengri, daß die Mongolen den Sturm abgebrochen hatten. Grimmig schulterte er sich weiter durch das Ried und setzte seinen Fuß auf dichte Wurzeln auf, wo er besseren Halt fand. Er würgte an dem fauligen Gestank ringsum. Bourtai drückte sich ängstlich an seine Seite. Über ihnen erwachte der Morgenwind und rüttelte das Gras mit rauhem Wispern.

Komm, du Löwe an Tapferkeit, wandte Prester John sich an Bourtai. Komm, mein König der Hexer. Du hast genügend Götter angerufen, uns durch tausend Meere von Burjat zu geleiten! Wirke jetzt einen Zauber, der die Mongolen verwirrt, ehe sie auf den Gedanken kommen, Feuer an unser wogendes Meer zu legen. Wir haben genug Zeit dazu, und du kannst es doch, du Tiger unter den Menschen, also mach dich daran!

Bourtai blickte mit leicht verdrehtem Kopf zu ihm hoch, und seine Augen wirkten so giftig wie eine Schlange. Die Spitze des Dolches in seiner Hand war nach außen gerichtet  auf Wan Tengris Bauch zu. Der kleine Hexer schwieg, doch er zeigte die gelben Zähne unter den hochgezogenen Lippen. Unwillkürlich wich Wan Tengri einen Schritt zur Seite und legte die Rechte um den Griff seines Säbels, der blank an seiner Seite hing. In einem wachsamen Grinsen blitzten die Zähne durch das rote Bartdickicht.

Mein Äfflein begehrt auf? sagte er sanft. Könnte leicht sein, daß ich deinen armseligen schmutzigen Hals rettete, um mir selbst das Vergnügen zu gönnen, ihn aufzuschlitzen!

Du bist etwas zu freigebig mit deinen Beleidigungen, Barbar! Es gibt einen bestimmten Affen, der die Fänge einer Schlange hat!

Solange ein in hohem Bogen geschossener Pfeil braucht, sein Ziel zu erreichen, starrten die beiden einander in die Augen, und keiner verriet Schwäche. Schließlich jedoch nickte Bourtai, als befriedigte ihn, was er gesehen hatte. Er wandte dem Rotbart den Rücken zu und duckte sich, um einige Dinge aus seinen Lumpen zum Vorschein zu bringen. Wan Tengri lächelte, und seine Augen verrieten Zuneigung. Bourtai war wieder der alte!



Wachsam drehte Wan Tengri sich um. Das dichte Grün ringsum verhinderte die Sicht. Das schlanke Riedgras preßte kalt gegen seine Hüften und den Rücken, bewegte sich nur unwillig, wenn er es zur Seite schob, und drängte sich erneut an ihn. Wahrlich, der richtige Ort für Teufel! Mit zusammengezogenen Brauen bückte er sich, um den Pfeil aus seiner Wade zu ziehen. Sein verwundeter linker Arm wurde steif, und die drückende Hitze in ihrem engen Versteck machte sich bemerkbar. Ganze Wolken von Mücken tanzten vor seinen Augen und drängten sich um seine Wunden. Fluchend drückte er Schlamm auf die Arm- und Wadenverletzung, dann säuberte er die Hände am Gras, ehe er sich den Schweiß aus dem Bart rang. Die Sonne stand nun höher und schickte ihre Strahlen gerade herunter.

Bourtais winselnde Beschwörung war über das Rascheln der Halme kaum verständlich. Wan Tengri lauschte ihr nur mit einem Ohr, mit dem anderen achtete er auf mögliche Geräusche, die Gefahr verkünden mochten. Seine Finger legten sich um das Stückchen des Wahren Kreuzes um seinen Hals. Pah! Was hatte er, als Jünger Christos vor Teufeln zu fürchten? Hatte er nicht die Hexer von Turgohl besiegt  alle außer einem?

Einen Augenblick dachte er wehmütig an das ferne Turgohl mit seinen hohen Türmen, und den einen Turm, dessen goldene Spitze in Feuer getaucht war. Einen Tag lang war er dort Herrscher gewesen. Und hätte er die Prinzessin zur Frau genommen … Aber sie war allzu besitzergreifend und eigenwillig gewesen. Er konnte von Glück reden, daß er sie losgeworden war, obgleich ihn das seine Schätze, ja sogar die Kleidung gekostet hatte.

Es gab keine Rückkehr, nicht nach Turgohl, wo die hinterlistige Prinzessin rachsüchtig seiner harren würde; nicht zu den Mongolenstämmen, die sich plötzlich feindselig auf ihn gestürzt hatten, obwohl er einst den Pfeil der Blutsbruderschaft mit ihnen gebrochen hatte; nicht nach Chin, wo er dem Drachenkaiser von Khitai die Lieblingskonkubine entführt hatte; und auch nicht nach Hindustan, ja nicht einmal nach Ägypten, selbst dort war die Luft zu pfeilhaltig für Prester John!

Er grinste in seinen Bart. Für ihn konnte es nur ein Vorwärts geben, und genauso sollte es auch für einen Krieger, einen Eroberer sein! Irgendwo würde einst die Stadt und das Reich sein eigen sein, die er sich unter diesen heidnischen Wilden errichten wollte. Dann gab es gewiß auch Schätze für ihn, und Prinzessinnen, die weniger eigensinnig waren als die Herrscherin von Turgohl. Und er würde seinen Tribut in Gold zu den Altären Christos schicken  natürlich erst, wenn er seinen Anteil abgezogen hatte.

Beeil dich mit deinem Zauber, Bourtai, drängte er. Die Grasteufel warten auf uns, und Prester John möchte nicht einmal einen Dämonen enttäuschen, wenn er auf einen Kampf erpicht ist.

Nörgelnd erwiderte der Bucklige: Andere Hexer wehren meine Magie ab. Ich rieche sie in der Luft!

Was du riechst, ist dein eigener Ziegengestank! knurrte Wan Tengri. Zu Ahriman mit deinen Zauberkünsten! Die Mongolen hätten uns längst verbrennen können und … Ah! Ist das dein Zauber, Bourtai?

Dunkelheit ballte sich über den Grasspitzen und drückte herab auf Wan Tengris Kopf. Es war eine Finsternis, trockenem schwarzem Nebel ähnlich. Durch sie erklang Bourtais Stimme nun kräftiger und höhnisch.

Flieht, Mongolen! brüllte der kleine Hexer. Flieht vor den Geistern des Teufelsgrases! Flieht, ehe der große Bär des Himmels euch verschlingt!

Wan Tengri fluchte leise vor sich hin. Seine Fingerspitzen drückten das kleine Stück des Wahren Kreuzes schmerzhaft in die Haut unter seinem Hals. Mit der anderen Hand zog er seinen Säbel aus der Scheide. Eine himmelhohe Mauer bildete sich an der Stelle, wo die Mongolen ihnen auflauerten. Kurz darauf war das eilige Pochen von Hufen zu vernehmen, das sich immer mehr in der Ferne verlor, als die Reiter die Hänge der Yablonoiberge emporhasteten und wieder hinunter zur Wüste des Schwarzen Sandes nach Karakorum, wo ihre Zelte standen.

Jetzt könnte ich dir den Bauch weit aufschlitzen, Koloß! wisperte Bourtai und kicherte in der Dunkelheit. Wirst du dich noch einmal über meine Zauberkünste lustig machen?

Hüte dich vor meiner Klinge! warnte Wan Tengri. Sie sieht auch im Dunkeln und hat heute noch nicht genügend Blut gekostet! Und vertreib jetzt deinen verfluchten Nebel wieder, ehe wir den Teufeln in die Hände fallen, ohne sie zu sehen! Seine Hand schoß durch die Finsternis um den dürren Hals des Buckligen und zog ihn näher zu sich heran.

Das geht nicht, Wan Tengri, wimmerte Bourtai. Meine Zauber sind zu stark, als daß sie sich gleich wieder brechen ließen. Wir wollen zu den freundlichen Bergen zurückkehren. Dort haben wir von den Mongolen nichts mehr zu befürchten, denn der Himmelsbär jagt sie bis zur Jurte ihres Khans. Ich mag dieses Gras nicht. Glaub mir, es stinkt nach Teufeln!

Auch ich kann mir angenehmere Gerüche vorstellen, gestand Wan Tengri ihm zu. Aber in den Bergen sind wir nicht sicher. Die Mongolen werden wiederkommen, die Reiter der gelben Hexe von Turgohl dort auftauchen, und ihnen folgen die Hexer von Kasimer und die Männer von Chin mit ihren Lanzenschwertern. Für uns bleibt kein anderer Weg als vorwärts, mein kleiner Bourtai, und wir müssen uns beeilen, ehe meine Wunden schwären und das Fieber mich schüttelt.

Aber die Geister dieses Teufelsgrases, Meister! wisperte Bourtai ängstlich. Sie sind nahe! Jeder einzelne meiner Hexerknochen spürt sie!

Wan Tengri brummte etwas Unverständliches. Bourtais Worte hatten ihm die Härchen auf dem Nacken aufgestellt. Es stimmte schon, es hing etwas in der Luft. Er kämpfte gegen sein Unbehagen an. Pah! Es war nur das Miasma des Sumpfes!

Kehr du zurück zu sicheren Gestaden, Affengesicht, sagte er. Prester John zieht weiter. Und was diese Teufel betrifft  nun, mir ist noch nie einer begegnet, der meiner Klinge hätte widerstehen können.

Er tat einen langen Schritt, einen zweiten, da hastete Bourtai mit einem halbunterdrückten Schrei an seine Seite. Neben ihm sprang er mit leisem Wimmern von Grasbüschel zu Grasbüschel, als Wan Tengri immer tiefer hinein in das Meer von Burjat stapfte, durch das metallische Wispern des Riedes, wo die Erde ihre morastigen Lippen öffnete, um seine Füße festzuhalten. Die Mücken saugten seinen Schweiß. Allmählich löste sich der Zaubernebel wieder auf, und die Sonne schien heiß herab. Der ziehende Schmerz seiner Wunden nagte an ihm, aber er biß die Zähne zusammen und bahnte sich weiter einen Weg. Bourtai redete neben ihm auf ihn ein, sprang hin und wieder ein wenig voraus oder seitwärts wie ein Krebs und schaute zum bärtigen Gesicht Wan Tengris hoch.

Meister, man sagt, das Meer von Burjat reicht bis zum Rand der Welt. Unvorstellbare Ungeheuer hausen in ihm, die bloß darauf warten, den Unvorsichtigen ins Nichts zu stoßen. Der Himmelsbär und die Schlange, die die Erde trägt, lauern hier. Vor uns liegt nur der Tod, selbst wenn wir den Geistern des Teufelsgrases entgehen sollten. Sollten wir nicht vielleicht doch lieber umkehren, Meister?

Wen Tengri spuckte mit trockenen Lippen verächtlich aus. In Ägypten erzählt man sich, der Rand der Welt befände sich jenseits von Java; und in Java war man sicher, daß er hinter Chin zu finden sei. In Chin wiederum ist man der Meinung, die See jenseits von Nippon flösse in die Höhle unter der Erde. Ich war an all diesen Orten, und immer waren die jeweiligen Bewohner sicher, der Rand der Welt sei anderswo. Glaube mir, Affengesicht, hinter diesem Meer von Burjat finden wir Menschen, die uns erzählen werden, daß dieser Weltenrand hinter dem nächsten Land oder dem nächsten Meer liegt.

Wenn du meinst, Meister, sagte Bourtai demütig, doch mit einem merkwürdigen Glitzern seiner schwarzen Perlenaugen. Trotzdem bleiben noch die Geister des Teufelsgrases!

Sie erwürgen ihre Opfer, nicht wahr, kleiner Hexer? Nun, es dauert eine Weile, ehe man erstickt  außer sie verwenden diese Würgestricke mit einer ganz bestimmten Geschicklichkeit, wie man sie in Hindustan kennt. Doch die brechen das Genick, das wäre also kein Würgen. Nein, mein Freund, es dauert eine Weile, ehe man stirbt, inzwischen läßt sich mit einer guten Klinge noch allerhand ausrichten!

Ich werde auf jeden Fall einen Zauber wirken, erklärte Bourtai. Mit dem Dolch in der Hand rannte er einen kurzen Speerwurf weit voraus. Plötzlich erstarrte er, richtete sich auf den Zehenspitzen auf, warf beide Hände hoch über den Kopf und schlug damit um sich. Und jetzt hob er sich ein wenig vom Boden. Kein Laut drang aus seinem Mund, doch er riß sichtlich verzweifelt und blau anlaufend an seinem Hals!
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Der Schrei, der aus Wan Tengris Kehle schallte, ähnelte dem eines verwundeten Tigers. Sein Säbel pfiff aus der Scheide, und er selbst raste durch das dichte Gras. Wenn er wirklich Angst vor diesen Grasteufeln empfand, so hatte sie sich jetzt in rasenden Grimm verwandelt.

In drei Riesensätzen erreichte er die Stelle, wo Bourtai verzweifelt kämpfte und auf die weiche Erde sackte. Aber Wan Tengri hielt nicht an. Im Vorübersausen legte er einen Arm um den hageren Leib des Buckligen und setzte ihn erst nach zwei weiteren gewaltigen Sätzen ab, dann wirbelte er mit funkelnden Augen herum. Nichts bewegte sich außer dem windgerüttelten Gras und dem Ried, das er im Laufen zur Seite gedrängt hatte.

Besorgt blickte er zu dem kleinen Hexer hinunter. Dessen Gesicht war blau verfärbt, die Zunge hing ihm aus den Lippen, und die Augen quollen aus den Höhlen  aber um seinen Hals war nichts zu sehen!

Christos! stöhnte Wan Tengri. Das sind wahrhaftig mächtige Teufel!

Er bückte sich, preßte eine Hand auf Bourtais Brust, lockerte sie und preßte erneut. Der Kopf des Kleinen rollte zur Seite. Er schluckte würgend.

Ha! brüllte Wan Tengri. Er richtete sich auf und spähte durch die dünnen grünen Wände um sich  Ried neben und hinter Ried, dazwischen schmale Korridore, die verschwanden, sobald das Auge sich darauf konzentrierte. Bei Ahriman! Hier war überall Bewegung!

Mit einem heiseren Schrei sprang Prester John vorwärts. Sein Säbel hieb und stach auf das Grün ein, als wäre es ein menschlicher Feind. Er sprang zur Seite, schwang erneut die Klinge. Aus einem dichten Grasbüschel sprang ihm eine Nebelschwade entgegen, doch Wan Tengri hatte bereits einen weiteren Satz gemacht und spürte nicht mehr als leichte Feuchtigkeit über seine Schulter streifen.

Er öffnete die Lippen zu einem Schrei, aber er löste sich nicht aus seiner Kehle. Hustend stürmte er weiter. Seine Klinge drang durch das Riedbüschel, schor es, doch nichts war zu sehen. Er schnitt das Gras wie reifes Getreide und mähte es in einem weiten Kreis um Bourtai, der sich schwach zu rühren begann. Ein weiterer Nebelstreifen trieb auf ihn zu. Wan Tengri sprang mit einem herausforderndem Schrei an ihm vorbei, und wie ein Echo davon erhob sich ein dünnes durchdringendes Wimmern aus dem Grün vor ihm. Es stieß schmerzhaft in seinen Schädel und schwand aufwärts, bis er es nicht mehr hören konnte, trotzdem schrillte es noch lange in seinen Ohren nach.

Ein paar Herzschläge lang blieb er wie angewurzelt stehen, und es rann ihm kalt über den Rücken. Er hatte sie gehört, ganz deutlich hatte er sie gehört, die Stimme der Grasteufel! Mit einer heftigen Verwünschung warf er sich auf die Stelle, von wo das Wimmern aufgestiegen war  doch nichts fand er dort. Er dachte, es könnte vielleicht ein Trick sein, um ihn von Bourtais Seite fortzulocken. So wirbelte er herum und raste zurück. Der kleine Hexer lag, wo er ihn verlassen hatte und rührte sich leicht. Wan Tengri rodete einen weiteren Kreis um ihn, bis er am ganzen Körper schweißüberströmt war.

Er tat es nicht aus sinnloser Wut. Nein, wenn es menschliche Gegner gab, so wollte er sie sehen und ihnen zeigen, was Prester Johns Bogen und Säbel auszurichten vermochten. Und wenn es sich wahrhaftig um Teufel handelte, nun, so mußten sie doch irgendeine Gestalt haben, die sich fassen ließ!



Wan Tengri blieb in der Mitte der von ihm geschaffenen Lichtung stehen. Er hielt seinen Säbel, der mit grünem Saft benetzt war, in der Hand, und atmete tief durch die geblähten Nasenflügel. Wachsam blickte er sich um und bewarf Bourtai mit Fragen, als wären sie Steine.

Was hat man dir angetan, mein Freund? fragte er rauh. Wer hat dich angegriffen und ohne Strick gewürgt?

Bourtai antwortete mit heiserem Krächzen. Ich weiß es nicht, Meister. Etwas wie eine Handvoll Nebel fuhr mir über das Gesicht. Es  es stank! Und danach konnte ich nicht mehr atmen. Zauber, Meister, die Hexerei der Geister von Burjat!

Ah! Zur Hölle mit ihnen! Sollen sie nur kommen! Ich bin bereit, gegen sie zu kämpfen! Er hob seinen mächtigen Säbel, und seine Armmuskeln zitterten vor Eifer. Kommt! Ihr lauernden Teufel! Bewerft mich mit eurem Dämonennebel!

Seine Stimme klang hohl in der neugeschaffenen Lichtung. Nichts antwortete ihm, nicht einmal das durchdringende, schmerzhafte Wimmern. Er wartete lange, doch schließlich blieb ihm nichts übrig, als seine Klinge wieder zu senken.

Kannst du gehen, Kamerad? fragte er rauh.

Laß uns hier eine Weile ausruhen, o Wan Tengri, bat Bourtai mit zitternder Stimme.

Prester Johns Nasenflügel blähten sich noch weiter. Ich werde dich tragen, mein Kleiner, sagte er. Die Teufel hier weigern sich, gegen Prester John zu kämpfen, so bleibt mir keine andere Wahl, als sie anderswo zu suchen.

Bourtai wimmerte, aber Wan Tengri hob ihn auf seine linke Schulter. Halte gut Wacht, befahl er ihm grimmig. Wenn auch nur die kleinste Nebelschwade sich heranwagt, dann  spuck ihr entgegen!

Bourtais Hand hielt sich zitternd an dem feuerroten Haar fest. Nicht weit vor uns ist eine kleine Lichtung, Meister, krächzte er. Sie ist groß genug, daß zwei Männer sich Seite an Seite dort ausstrecken können  und ich glaube auch, daß zwei Männer dort liegen, denn ich sehe die weiße Spitze eines Mongolenhuts, und das Gelb und Schwarz eines andern Mannes, der ein Tigerfell trägt!

Wan Tengri setzte ihn vorsichtig ab. Und ich dachte, die Mongolen fürchteten sich vor diesen Teufeln!

Daran tun sie gut, Meister, glaube ich, flüsterte Bourtai. Auch diese beiden hätten sie fürchten sollen, denn es sieht ganz so aus, als wären sie tot!

Der Rotbärtige blieb starr stehen. Er lauschte dem Hämmern seines Herzens und dem Pfeifen des Windes. Schließlich legte er sich auf den Boden und kroch zu der Stelle, auf die Bourtai gedeutet hatte. So behutsam schlich er, daß kein Riedgras unter seinem Gewicht zerbrach, und selbst seine Arme und Beine zog er so behutsam zurück, daß das Saugen des Schlammes nicht vernehmbar war. Geschmeidig wand er sich durch die Grasbüschel, und sie raschelten kaum lauter, als wenn der Wind durch sie strich.

Er hatte den Rand der Lichtung schnell erreicht. Als er sah, was dort lag, weiteten sich seine Augen, und ein Zittern durchzog seine angespannten Muskeln. So lange stand er reglos, bis ihm bewußt wurde, daß Bourtai ihm gefolgt war und sich neben ihn kauerte. Es stimmte, was der kleine Hexer gesehen hatte. Ein Mongole lag auf der Lichtung und neben ihm einer, der das gestreifte Fell eines Tigers trug  denn es war ein Tiger! Sowohl das Gesicht des Mannes als auch des Tieres waren grauenvoll verzerrt. Beiden quollen die Augen aus den Höhlen, die Zunge ragte zwischen den Zähnen hervor, und beide waren ohne Zweifel tot  erwürgt! Um die Kehle eines jeden war ein dünner Grashalm gewunden. Das war alles, nur ein Halm!

Das Ried schien sich heranzuschleichen, während Wan Tengri ungläubig auf die beiden Toten starrte. Der Wind war erstorben, außer seinem heftigen Atem und schließlich einem Stoßgebet Bourtais war nichts zu hören. Daß Gefahr hier lauerte, heimlich näherkroch, daran zweifelte Wan Tengri nicht. Mensch und Tier waren noch gar nicht lange tot, und der Mongole war einer von denen, gegen die er an der Küste gekämpft hatte. Die Geister des Teufelsgrases hatten die beiden getötet und als Warnung hierhergetragen  oder vielleicht als Falle! Prester John hob den Kopf und witterte mit geblähten Nasenflügeln, doch nur der Sumpfgestank war ringsum.

Wan Tengri zuckte die Schultern und zwang sich zu einem Lachen. Das ist eine großzügige Geste der Grasteufel, brummte er. Der Bursche trägt einen Umhang, den ich gut brauchen kann, und andere Kleidung, die mir zu klein ist, jedoch dir passen dürfte, Bourtai. Und was den Tiger betrifft, sein Fell ist nicht zu verachten, und für meinen Bogen wäre eine neue Sehne auch nicht schlecht. Erheb deine müden Hexerknochen, Bourtai, und danke den Grasteufeln für das Opfer, das sie hier John darbringen, den die Windteufel gezeugt haben!

Trotz dieser großspurigen Worte trat Wan Tengri zögernd hinaus auf die Lichtung zu den beiden Toten, denen offenbar nur ein schwacher Grashalm vor kurzem das Leben geraubt hatte.

Meister, wisperte Bourtai. Es ist gewiß eine Warnung! Wenn wir uns jetzt zurückziehen, werden die Geister vielleicht Milde walten lassen.

Wan Tengri lächelte, und seine Antwort klang fast unbeschwert. Nun, mein Freund, sowohl vor als auch hinter uns lauert der Tod. Was hinter uns liegt, kennen wir. Was uns erwartet, ist zweifellos etwas Neues. Es muß Schätze hier geben, sonst würden die Grasteufel ihr Reich nicht so hartnäckig verteidigen. Und wo immer Schätze zu finden sind, sollte ein wenig davon an unseren geschickten Fingern klebenbleiben. Also, hoch mit deinem Mut und deinem Hintern, mein Hexerdieb, und trag deinen Teil dazu bei, dir die Beute zu erringen, die die Grasteufel uns vorenthalten wollen!



Wan Tengri machte sich am Kadaver des Tigers zu schaffen, während Bourtai anfangs nur ängstlich jammerte und am liebsten davongelaufen wäre, hätte er den Mut dazu aufgebracht. Doch schließlich beugte er sich über den Mongolen und befreite ihn von seiner Kleidung und den Waffen. Die Sonne näherte sich dem Zenit und brannte glühend auf sie herab. Der Blutgestank des Tigers lockte Myriaden von Fliegen und Ameisen herbei, und die Geier, die zuerst hoch am Himmel gekreist hatten, kamen immer tiefer. Von den Grasteufeln war jedoch nichts zu sehen. Man konnte fast glauben, sie wären einen Waffenstillstand eingegangen, solange sie sich hier auf der Lichtung aufhielten  einen Waffenstillstand, aber keinen Frieden.

Wan Tengri ließ sich bei seiner Arbeit nicht stören, obwohl der über die Stirn rinnende Schweiß ihm in den Augen brannte. Stunden vergingen. Seine Hände und Arme waren in Blut gebadet. Endlich warf er das abgezogene Fell über die nachgiebigen Riedspitzen, damit es in der Sonne trockne, und kratzte sich das Blut mit der scharfen Schneide seines Dolches ab. Erst nach einer Weile trennten sich die finster zusammengezogenen Brauen, seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, und er begann vor sich hin zu summen. Bourtai blickte ihn mit seinen funkelnden Perlenaugen an und kam näher.

Die Windteufel haben dir ein Geheimnis verraten, Meister? Seine Stimme klang fragend. Sagten sie dir, wo wir sicher sind?

Wan Tengri lachte schallend. Am Rand der Welt, mein kleiner Hexer. Er griff nach der Lanze des Mongolen, brach den dicken Schaft mit beiden Händen entzwei, legte zwei Pfeile darüber, von denen er die Spitzen entfernt hatte, und band das Ganze mit Tigersehnen zu einem Rahmen zusammen. Bourtai kauerte schaukelnd auf seinen Fersen und drückte die nackten Zehen in den Morast.

Und  und werden wir am Rand der Welt Reichtum finden, Meister?

Prester John zwang sich zu einem Stirnrunzeln, doch er vermochte das Grinsen in seinen Augenwinkeln kaum zu verbergen. Frag doch deine eigenen schwachen Götter danach, Affengesicht. Meine sagten mir, was ich wissen wollte, und du wirst es erfahren, sobald mir danach ist, es dir zu erzählen. Aber eines sollst du gleich wissen … Er warf einen flüchtigen Blick auf die Sonne im Westen. Noch zwei Stunden, ehe es dunkel wird. Ja, du sollst wissen, was ein Astrologe im fernen Byzanz mir vorhersagte. Ich werde drei Reiche erobern, und schließlich werden zehn Kreuze mit Gold und Edelsteinen vor mir hergetragen werden, gefolgt von je zehntausend Reitern und hunderttausend Fußsoldaten! Mein Name und mein Geschlecht werden hundert mal hundert Jahre überdauern!

Bourtais gelbe Zähne blitzten in einem skeptischen Grinsen. Ich persönlich bin mehr an morgen interessiert, o Windteufel, und daran, meinen knurrenden Magen zu besänftigen.

Dann bezweifelst du also meine Prophezeiung, du armseliges Häufchen Affendung?

Bourtais Blick wich Wan Tengris nicht aus, und seine Lippen wurden zu schmalen Strichen. Nein, Erhabener, denn habe ich nicht bereits eines Eurer Reiche gesehen? Herrscher für einen Tag! Nein, Wan Tengri, ich mache mir nur Gedanken über diese zehn mal zehntausend Soldaten. Marschieren sie wirklich vor dir her? Oder galoppieren sie dir nach, um diesen großen leeren roten Schädel vom Rumpf zu trennen?

Wan Tengri fluchte, und seine prankenartige Hand langte nach dem Buckligen, doch sie schloß sich um leere Luft. Bourtai hielt den Mongolendolch in der Hand.

Diese Überlegungen kommen daher, daß ich mich an die Soldaten von Ägypten und Hindustan und Khitai und Turgohl erinnere, fuhr Bourtai mit sanfter Stimme fort, die dich verfolgen. Und deine Windteufel haben mir ebenfalls etwas zugeflüstert: Ganz in der Nähe befinden sich marschierende Männer in Rüstungen, im Meer von Burjat sind sie. Vielleicht sind sie die Verbündeten der Grasteufel, die sich jetzt so lange ruhig verhalten haben  oder sie gehören zur Armee eines deiner Reiche!

Wan Tengri richtete sich hoch auf und lauschte angespannt. Du verdammter Hexer, fluchte er, kannst du denn nie etwas geradeheraus sagen? Seit wann hörst du denn diese marschierenden Männer schon?

Bourtai zeigte, ohne zu antworten, seine scharfen Rattenzähne, und spielte weiter mit den krummen Zehen im Schlamm. Der Rothaarige musterte ihn scharf. Sosehr er seine Ohren auch spitzte, er hörte keine Marschschritte. Plötzlich grinste er, zog seinen Säbel und stieß ihn tief in die Erde. Dann bückte er sich, und ohne ihn mit den Fingern zu berühren, nahm er die Klinge zwischen die Zähne. Er schloß die Lider und hielt den Atem an. Schwach spürte er jetzt das Vibrieren wie von gleichmäßigem Trommelschlag. Auch wenn er sie noch nicht hörte, wußte er, daß es Marschschritte waren, genau wie Bourtai gesagt hatte. Es war das Geräusch, das die ganze Welt kannte und fürchtete: marschierende Männer, Soldaten in Rüstungen, die Krieg und Tod brachten.

Wan Tengri richtete sich wieder auf. Ich glaube, du hast recht, Bourtai, sagte er scharf. Es sind die Soldaten eines meiner Reiche  des Reiches der Grasteufel! Sein polterndes Lachen kam tief aus der Brust. Er zerrte das trocknende Tigerfell aus dem schwankenden Ried und band es mit Sehnen an den Rahmen, den er errichtet hatte. Das ist ein Zauberschild, Hexer, sagte er zu Bourtai. Damit werfe ich die Magie der Grasteufel auf sie zurück. Sie können den gleichen Tiger nicht zweimal erwürgen.

Ist auch nicht nötig, brummte Bourtai, aber seine Augen glänzten interessiert.

Dahinter fuhr Wan Tengri fort, bist du sicher vor den kleinen stinkenden Nebelschwaden, die dir die Nase verstopfen wollen. Von dort kannst du in Ruhe deine Beschwörungen leiern und vielleicht auch ein paar Pfeile von dem Mongolenbogen abschießen.

Aber  aber was machst du?

Wan Tengri warf den Kopf zurück und stieß sein schallendes Gelächter hervor, das ihm im Amphitheater von Alexandria tobenden Beifall eingebracht hatte.

Pah! brummte Prester John. Die Windteufel werden die Nebelschwaden verschlingen, und das wird ihnen guttun. Wir werden meinem Reich entgegenmarschieren, Bourtai, denn ich habe gern festen Boden unter den Füßen  harte Erde, wie die, auf der sich diese Soldaten nähern. Wenn ich dir zurufe, dann zaubere wieder einen deiner schwarzen Nebel herbei. Er runzelte finster die Stirn, aber seine Augen lächelten. Kümmere dich darum, Affengesicht, und sieh zu, daß du hinter dem magischen Schild bleibst.

Diesmal klang des kleinen Hexers Stimme nicht spöttisch, als er sagte: Ich habe deine Magie erlebt, Wan Tengri! Hat sie nicht meinen Zauber besiegt? Meinen und den der sechs anderen großen Hexer von Kasimer?



Wan Tengri schritt in gerader Linie durch das Ried. Er hatte die Schultern unter dem Mongolenumhang aus weißem Filz gestrafft, und den Kopf, auf den er den ebenfalls weißen Spitzhut des toten Mongolen gestülpt hatte, herausfordernd vorgeschoben. Bourtai folgte ihm und hielt den Schild aus dem noch feuchten Tigerfell über den Kopf. Wan Tengri konnte nur hoffen, daß dieser Tigerschild tatsächlich den Todesnebel der Grasteufel zurückwarf. Am wichtigsten war jedoch, daß Bourtai es glaubte und mutig seine kleinen Zauber wirken konnte. Die Finsternis des magischen Nebels würde ihn vor dem herankommenden Feind verbergen und diesen verwirren. Ihn, Prester John, würde er nicht behindern, denn er war nur einer, und jeder andere konnte nur ein Gegner sein! Leise summte Wan Tengri vor sich hin. Bourtais häßliches Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Wenn sein Freund und Meister glücklich war, ging alles gut. Es stimmte zwar, daß sie keine Schätze aus Turgohl hatten mitnehmen können, aber nur, weil Wan Tengri es nicht über das Herz brachte, der goldhaarigen Hexe die Kehle durchzuschneiden. Trotzdem war er der mächtigste Krieger, den Bourtai kannte, und das, obwohl der kleine Hexer die besten von Chin, Kasimer, dem Dach der Welt und dem fernen Hindustan kennengelernt hatte.

Bourtai flüsterte: Mein Meister ist glücklich. Das erfreut mein Herz.

Wan Tengri hörte ihn nicht, denn er konzentrierte sich auf von vorn kommende Geräusche, damit ihm ja nicht die ersten näherkommenden Schritte entgingen. Außerdem beschäftigten ihn auch seine Gedanken. Er durfte nicht alle diese Soldaten töten. Er zweifelte nicht daran, daß sie an Zauberei glaubten. Und wenn ein einzelner eine ganze Kompanie besiegte, mußten ihre armseligen Gehirne das doch als Zauberei auslegen! Wan Tengri grinste und strich liebevoll über den Griff seines guten Damaszenersäbels. Das war eine Magie, die er verstand und zu nutzen wußte! Ehrfurchtsvoll sollten die, die er am Leben lassen würde, ihn in ihre Stadt geleiten, wie es sich als Gefolge eines mächtigen Zauberers schickte.

War er erst dort, würde er natürlich gegen ihre Hexer antreten müssen, doch das bereitete ihm keine Sorgen. In Turgohl hatte er gegen sieben Hexer gekämpft und dabei gelernt. Abgesehen von ein paar kleinen Tricks, wie dieser schwarze Nebel, den Bourtai mit ein paar Dingen hervorrief, die er in seinem Beutel bei sich trug, waren ihre Zaubereien reine Einbildungssache. Das heißt, wenn man nicht an die Schrecken glaubte, die sie aus leerer Luft schufen, dann waren sie auch nicht mehr als leere Luft und konnten einem nichts anhaben!

Er erinnerte sich plötzlich an die Nebelschwade, die Bourtai fast erwürgt hätte, doch dann lachte er wieder. Er zog seinen Säbel aus der Scheide, warf ihn hoch, diese glitzernde, tödliche Sense aus Stahl, und fing ihn am Griff auf. Aber natürlich! Bourtai glaubte an Grasteufel! Deshalb! Ein leiser Zweifel blieb trotzdem haften. Hatte denn der Tiger an sie geglaubt?

Der Wind trug die Geräusche herbei, die Wan Tengri schon vor einer Stunde mit seinen Zähnen gespürt hatte  und immer noch war kein fester Boden unter seinen Füßen. Im Gegenteil, der Schlamm wurde weicher, machte stellenweise großen Pfützen Platz, und nach einer Weile liefen diese Lachen zusammen und wurden zu einem Tümpel, dessen fauliges Wasser Wan Tengri bis zu den Knien reichte.

Wan Tengri zog finster die Brauen zusammen und stapfte weiter. Bourtai, der ihm bisher stumm gefolgt war, keuchte und protestierte.

Das ist Wahnsinn, Meister, quengelte er. Auf solchem Terrain kannst du nicht kämpfen! Selbst deine mächtigen Muskeln nutzen dir nichts, wenn dein Fuß ausrutscht!

Prester John bedachte ihn mit ein paar unfreundlichen Verwünschungen, denn natürlich hatte der Kleine recht. Wirkungsvoll kämpfen ließ sich nur, wenn man sich unbehindert bewegen kann! Er legte es jetzt nicht mehr darauf an, sich leise zu bewegen, und es war ihm egal, daß das Wasser bei seinen Riesenschritten laut platschte. Die Marschschritte waren nun so laut, daß sie es übertönten, dazu rasselten die Waffen und klirrten, wenn sie gegen die Schilde schlugen. Die Erde vibrierte spürbar, und das Ried zitterte.

Kein Wind wehte, nichts war zu hören als die dröhnenden Marschschritte. Er hörte jetzt die Klinge eines Führers den Takt auf den Schild schlagen. Doch immer tiefer wurde das Wasser um Wan Tengri, und das Ried schien sich dem Himmel entgegenzustrecken. Fluchend hielt er den Bogen hoch, um ihn trockenzuhalten, und seine Füße bemühten sich, den Takt der Marschierenden einzuhalten, und das in einem Land, wo die Nomaden wild nach dem Dröhnen ihrer Trommeln ritten, die überhaupt keinen Rhythmus einhielten, sondern die Männer zum Wahnsinn aufpeitschten  so, wie diese Marschschritte ihn! Bei Ahriman, hatte Rom vielleicht gar seine Legionen hierhergeschickt?

Wan Tengri fletschte die Zähne wie ein Wolf und kniff die Augen zusammen. Die römischen Legionen ließen sich nicht von einem einzelnen Mann besiegen! Mitten im Schritt hielt er an. Das sumpfige Wasser schmiegte sich warm um seine Oberschenkel. Mit gerunzelter Stirn spähte er geradeaus. Die Legionen Roms brauchten keine Zauberkräfte, um ihre Muskeln zu stählen. Ihr Marschschritt würde den Gegner niedertrampeln wie Trauben in den Keltern, und die Erde würde roten Wein trinken.

Komm her, Bourtai, sagte Wan Tengri gepreßt. Klettere auf meine Schultern und sieh nach, ob dies die Legionen Roms sind.

Bourtai huschte an seine Seite, den Tigerschild halb gesenkt, daß der Schwanz über den Boden streifte. Des Buckligen Gesicht war angstverzerrt. Rom? flüsterte er. Was ist Rom? Du sprichst von Legionen?

Wan Tengri fluchte. Er faßte die dünnen Arme des kleinen Hexers. Selbst seine Bewegungen, als er ihn auf die Schultern hob, richteten sich nach dem schrecklichen Rhythmus der Marschschritte.

Rom ist Herr der Welt, erwiderte Prester John keuchend, und seine Legionen sind in Stahl und Blut gerüstet. An der Spitze ihrer Kolonnen flattert das Adlerbanner, und die Gesichter der Soldaten sind ernst und hochmütig, denn eine Niederlage kennen sie nicht. Sag mir, Bourtai, Wan Tengris tiefe Stimme klang gedämpft vor Besorgnis, sag mir, sind dies die Legionen von Rom?

Er hob den Kleinen auf seinen Schultern noch höher, daß es aussah, als biete er ihn den Göttern zum Opfer  und nun reichte Bourtais Kopf gerade ein bißchen über das Ried. Der Bucklige zitterte  und seltsamerweise ebenfalls im Takt mit den Schritten. Die Stimmen des Grases waren nicht mehr zu hören, es gab nur noch das Dröhnen der Schritte. Endlich flüsterte Bourtai:

Sie marschieren auf einer erhabenen Straße, Meister, doch hinter keiner Adlerflagge. Und ihre Gesichter sind nicht die von Eroberern, sondern von geschlagenen, verängstigten Männern. Sie tragen eiserne Helme mit den Hörnern und Schwänzen von Tieren  von Auerochsen, Wölfen und anderen, die ich nicht kenne. Und  Meister, ihr Haar ist feuerrot wie deines und hängt in Locken und Wellen bis zu ihren Schultern, aber sie sind bartlos, und es sind zweifellos Weiße.

Wan Tengri fluchte, und seine Augen blickten ungläubig hoch. Ihre Klingen, Bourtai, sind sie lang und gerade und tragen sie sie wie einen Bogen über die Schultern?

Genau, wie du sagst, Meister. Bourtai verdrehte seinen dürren Hals, um zu Wan Tengri hinunterzuschauen. Sind das Männer deiner Rasse? Ist das dein Reich …

Prester John hob den Kleinen behutsam herunter und setzte ihn wieder im Wasser ab. Nur unter den Barbaren des Nordens, schnaubte er, gibt es Männer mit Haar von meiner Farbe. Ich werde dir einmal erzählen, wie … Bourtai, du zitterst ja.

Der Hexer wirkte noch kleiner als sonst, und er schluckte wie ein gescholtenes Kind, trotzdem glitzerten seine Augen boshaft. Dann kommst du also aus einer Rasse von Sklaven!

Ha! rief Wan Tengri, und Bourtai zuckte unter den schweren Pranken um seine Schultern zusammen. Ich habe Römer geringerer Beleidigungen wegen getötet! sagte er mit einer Stimme, die dem Buckligen einen Schauder über den Rücken jagte.

Meister, Meister! krächzte er. Ich spreche die reine Wahrheit! Diese Männer marschieren unter Peitschenschlägen. Ich sah mit eigenen Augen, wie die Stränge auf sie herabsausen, und kein einziger lehnte sich dagegen auf. Und doch, Meister, und doch …

So rede schon, Ungeziefer!

Meister! Die, die die Peitschen schwangen, sah ich nicht! Vielleicht sind ihre Herren die Teufel des Grases!

Heftig stieß Wan Tengri den Kleinen von sich, daß er rückwärts in das stinkige Sumpfwasser kippte. Nach Luft schnaufend, tauchte er wieder auf. Schleimiges Grün hatte sich in seinem mausgrauen Haar verfangen  und er hielt den Dolch in der Rechten.

Bei Ahriman und Ormazd! zischte Bourtai und schleuderte die Klinge. Wan Tengri wischte sie mit einer gleichmütigen Bewegung zur Seite, als wäre sie nichts weiter denn eine lästige Mücke.

Du verschweigst mir etwas, Bourtai! polterte er. Du hast noch mehr gesehen!

Bourtais Zähne blitzten in dem mit grünem Sumpfwasser triefenden Gesicht. Aber ja, du hohlköpfiger Narr, fauchte er. Natürlich verschweige ich dir etwas! Er sprang einen langen Schritt zurück, und war durch das Ried nur noch undeutlich zu sehen, und dann war er ganz davon verborgen. Seine dünne Stimme schrillte: Hört, ihr Grasteufel! Hier ist der Mann, den ihr sucht!

Wan Tengri fluchte wütend über diesen Verrat, aber Bourtai befand sich außer seiner Reichweite, und auf der Straße erhob sich eine Stimme in einer Sprache, die Prester John völlig fremd war, und plötzlich hielten die Marschschritte an. Eine Stille setzte ein, wie das Meer von Burjat sie noch nie gekannt hatte. In dieses Schweigen hinein schrie Bourtai erneut und diesmal in derselben fremden Sprache wie der Mann auf der Straße.

Mit einer wilden Verwünschung riß Prester John sich den mächtigen Hornbogen über den Kopf und spannte ihn vorsichtig, darauf bedacht, daß die empfindliche Sehne nicht mit dem schenkeltiefen Wasser in Berührung kam. Von der erhabenen Straße, auf der die rothaarigen Sklaven marschiert waren, hörte er das Klirren einer Klinge auf einem Schild und einen barschen Befehl. Pfeile sirrten durch das Ried, und dann waren wieder Marschschritte zu vernehmen, doch diesmal kamen sie durch den Sumpf auf Wan Tengri zu, der sich immer noch damit abplagte, die Sehne an den Bogen zu spannen.
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Wan Tengris Bogen war fünf Ellen lang und überragte ihn, wenn er ihn auf den Boden stützte, noch um ein gutes Stück. Er war es gewöhnt, ihn auf seine rechte große Zehe zu stellen, während er die Sehne spannte. So gewaltig war die Kraft des Bogens, daß er sich, wenn er nicht gespannt war, in die umgekehrte Richtung wölbte, so mancher weniger kräftige Mann hatte versagt, wenn er versuchte, die Sehne zu befestigen. Und nun hatte Wan Tengri seine liebe Not damit, da die Sehne ja nicht naß werden durfte.

Mehrere Herzschläge lang, während die Pfeile der noch nicht sichtbaren Schützen an ihm vorbeischwirrten und der schwere Marschschritt näherkam, betrachtete Wan Tengri seinen Bogen. Dann drückte er das eine Ende gegen sein Hüftbein und schlang sich die Sehne um die rechte Hand, denn die andere Bogenspitze befand sich außer Reichweite selbst seines langen Armes. Und dann, mit der einschneidenden Sehne um die Hand, bog er seine mächtige Waffe. Schweiß perlte über die Stirn, und die Adern seiner Schläfen wanden sich wie bläuliche Schlangen unter der Haut. Der Bogen krümmte sich mehr als genug, daß er die Sehne um seine Hand um die Kerbe schlingen konnte. Als er die Hand löste, sprang der Bogen in seine Form und die Sehne sirrte drohend.

Wan Tengri riß den Säbel aus der Scheide und schnitt mit einem einzigen Hieb im Drehen das Ried rings um sich nieder. Ein Pfeil schien geradezu aus seinem Köcher zu springen, und als Prester John ihn an die Sehne legte, stieß er sein schallendes Kampfgelächter aus. Danach rief er in der Zunge, die er von seiner schon lange zu ihren Göttern heimgekehrten Mutter gelernt hatte, zu den rothaarigen Sklaven:

He, ihr Männer mit Feuer und Mut, wollt ihr wirklich für jene kämpfen, die euch versklavten? Wenn ihr nicht klüger seid, dann holt euch den Tod aus den Händen eines kühneren Bruders, denn wisset, ihr kämpft gegen Amlairic, dem Sohn Aimraicas aus dem Stamm von Scythia. Ho, wenn ihr Goten seid, dann kommt und stellt euch dem Tod wie echte Männer!

Unter der schallenden Stimme Wan Tengris verstummte das Schwirren der Pfeile, und staunende Rufe antworteten in einer Sprache, die Wan Tengri vertraut war, und doch wiederum fremd. Es war die Zunge seiner Mutter, aber anders  auf ihm unerklärliche Weise. Und dann hörte er etwas, das ihn zutiefst schmerzte.

Es war das Zischen beißender Peitschenstränge, die tief in Fleisch schnitten, und gleich darauf war wieder Gebrabbel in der fremdartigen, ihm unbekannten Sprache zu vernehmen. Jetzt erst schoß Wan Tengri seinen ersten Pfeil ab, geradewegs auf die Stimme der unsichtbaren Sklaventreiber, auf die Herren der rothaarigen Männer zu. Ein abgewürgter Schrei antwortete dem Sirren der Sehne, und über das Ried flog, aus den Händen eines Mannes in seinen Todeszuckungen, eine Peitsche mit kurzem Griff und langem Strang.

Wieder donnerte Wan Tengri mit mächtiger Stimme herausfordernd: Ho, wenn ihr tapfere Goten seid, dann werft euch auf die Hunde, die euch versklaven. Macht sie nieder! Ihr habt einen neuen Führer in Amlairic, dem Sohn Aimraicas gefunden!

Diesmal beantworteten keine weiteren fragenden Rufe seine Herausforderung, dafür sirrten erneut Pfeile auf ihn zu. Wan Tengris Gesicht verzog sich wütend, und von jetzt ab hatte sein mächtiger Bogen keine Ruhe mehr. Seine Pfeile schwirrten hoch zu der Straße, wo die Männer mit den Peitschen ihre heiseren Befehle ausstießen. Die platschenden Marschschritte waren viel näher, doch immer noch verbarg das dichte Ried die Marschierenden vor seinen Augen. Pfeil um Pfeil schickte Prester John ab, bis seine tastende Hand vergebens nach einem der gefiederten Schäfte in seinem Köcher griff. Er war leer!

Wütend brüllte Wan Tengri auf. Er wirbelte den mächtigen Bogen über seinem Kopf und schleuderte ihn mit aller Kraft der Straße entgegen, und schon riß seine Rechte den Säbel aus der Hülle. Einen Moment blieb er geduckt stehen, und jeder Muskel schien nach dem bevorstehenden Kampf zu drängen, doch plötzlich runzelte er nachdenklich die Stirn. Ein ungewöhnlicher Widerwille machte sich in ihm breit  ein Widerwille, gegen seine noch unsichtbaren Stammesbrüder vorzugehen! Und das mußte Prester John passieren, der noch nie vor einem Kampf zurückgescheut war!

Ein Plan nahm hinter seiner Stirn Form an. Er hatte nicht viel für Männer übrig, die sich der Knute beugten, doch befreit würden sie brauchbare Soldaten abgeben, mit ihrer Disziplin, die der der römischen Legionen in nichts nachstand! Wenn er nur an ihre Sklaventreiber herankäme und sie töten könnte!



Wan Tengri grinste und blickte voll Abscheu auf das stinkende Sumpfwasser, in dem er stand. Er zuckte die breiten Schultern, dann blickte er herausfordernd auf das bewegte Ried, das anzeigte, wie nahe die rothaarigen Reihen gekommen waren. Er warf den mongolischen Spitzhut und Umhang auf das schlammige Wasser, wo der Tigerfellschild trieb, ehe er sich ins Wasser kniete, tief Atem holte und den Kopf untertauchte.

Seinen Säbel hatte er durch das Lendentuch geschoben, so schwamm er mit weitausholenden Armbewegungen unterhalb der Oberfläche des Moorsees. Pflanzenstengel kratzten ihm das Gesicht auf, seine Hände waren schleimig von verwesendem Grün, und glitschige Ranken schlangen sich um seine Schultern. Als ihm die Luft knapp wurde, stieß er den Kopf zwischen einem Riedbüschel hoch, wo er vor feindlichen Augen verhältnismäßig geschützt war, und holte erneut tief Atem. Doch zuvor blickte er sich vorsichtig um. Er sah die nahenden Kolonnen, und das Herz schwoll ihm an. Hochgewachsene, muskelschwere Männer bildeten sie, mit feurigem Haar  doch ohne Kampfgeist. Die spitzen Hörner auf ihren eisernen Helmen und die baumelnden Schwänze von Wölfen und Tigern schienen den Männern, die sie trugen, zu spotten. Sie hielten ihre Schwerter zwischen den Zähnen, und die kurzen Mongolenbogen in ihren Händen schickten ihre Pfeile ab, doch viel zu hoch, um den Kopf Prester Johns auch nur durch Zufall zu treffen.

Wan Tengri klammerte die Beine fest um das Riedbüschel. Als die Reihen schon ganz nahe waren, tauchte er erst den Kopf unter das Wasser, das sich darüber kaum merklich kräuselte. Die Wellen, die die Marschierenden aufwirbelten, streiften das Riedbüschel nur, dann waren sie daran vorbei. Prester John hob vorsichtig den Kopf, holte erneut tief Atem und schwamm dicht unter der Oberfläche weiter, bis der Boden unter seinen Füßen anstieg und er durch das gelichtete Ried das Ufer der hochliegenden Straße sehen konnte.

Er wischte sich die schlammigen Finger aneinander ab und legte die Rechte um den Säbelgriff, ehe er sich daran machte, den steilen Wall zur Straße hochzuklettern. Hinter sich hörte er einen aufgeregten Ruf und gleich darauf näherten die platschenden Schritte der Soldaten sich der Stelle, wo seine Sachen auf dem Wasser schwammen. Nun, sie durften sie gern haben. Wan Tengri entblößte die blitzenden Zähne und runzelte nachdenklich die Stirn. Er würde sich mit dem Stahl der Herren seiner Stammesverwandten anlegen, aber was dann? Ganz einfach, danach mußten die Rothaarigen seine Männer werden, und gemeinsam würden sie diesem vor Reichtümern triefenden Osten seine Schätze entringen. Und natürlich gab es da noch eine Rechnung mit einem gewissen kleinen Hexer zu begleichen, falls er den Klingen der rothaarigen Legion entging!

Gewaltige Steinblöcke führten vom Sumpfufer zur hohen Straße empor. Mit der Klinge in der Hand, die in den Strahlen der bereits im Westen stehenden Sonne glitzerte, kletterte er hoch. Das unverständliche Gebrabbel fremder Stimmen schlug ihm entgegen, und er hielt abrupt inne. Durch einen Spalt zwischen zwei mächtigen Steinbrocken spähte er nach oben  und sah die Herren der roten Legion. Wut stieg in ihm auf, doch gleichzeitig auch ein heftiges Lachen.

Drei dieser Männer standen am Rand des Straßenwalls mit Peitschen in den Händen und langen Krummsäbeln ohne Parierstange an ihren Seiten. Keiner von ihnen war größer als zwei Ellen, also höchstens etwa dreimal so lang wie Wan Tengris Unterarm vom Ellbogen zur Kuppe des Mittelfingers. Sie waren eine Travestie echter Männer, aber ihre Gesichter hellhäutig wie die der Rothaarigen; und ihre Barte, im Verhältnis zu ihrer Gestalt, gewaltig  sie kräuselten sich dicht bis unter die Augen, über die sich buschige Brauen bogen. Auch ihre Handrücken und die krummen Beine waren dick behaart. Als er sich bereits auf sie stürzen wollte, überlegte Wan Tengri es sich nochmals und studierte seine Gegner eingehender. Ihre Schultern waren breit, und ihre gedrungene Gestalt sprach von nicht zu unterschätzender Kraft, außerdem sahen sie aus, als wüßten sie ihre verhältnismäßig langen Säbel zu benutzen.

Ah, zu Ahriman mit ihnen! Seit wann zögerte Wan Tengri, sich auf drei Feinde zu stürzen, egal welcher Rasse, ob sie nun Riesen aus dem nördlichen Chin waren, oder Barbaren in der Arena von Alexandria?

Er erhob sich hinter den Steinbrocken und stieg die letzten Ellen der Böschung hoch. Den Säbel schwang er gleichmütig in der Rechten, seine Augen ruhten auf den drei breitschultrigen Zwergen, die sich hinter ihrer Wildnis von Bärten versteckten. Einer wirbelte zu Wan Tengri herum und stieß ein paar Worte in der fremden Sprache aus, ehe er ihm die Peitsche entgegenschnellte.

Unbeschreibbare Wut stieg in Prester John hoch. Seine Klinge schnitt durch die Luft, und das abgetrennte Peitschenende fiel auf den Boden, wo es sich wie etwas Lebendiges wand. Er bückte sich nach einem scharfkantigen Stein  doch hastig sprang er zurück. Das Peitschenende verwandelte sich in einen Pfeil, der, ohne von einem Bogen abgeschossen worden zu sein, auf ihn zuschwirrte. Nur Wan Tengris Säbel konnte so schnell zuschlagen und den Pfeil im Flug spalten. Doch als die beiden Teile auf dem Boden landeten, wurden sie zu zwei Schlangen, die sich zusammenrollten und daran machten, sich auf ihn zu schnellen.

Er starrte sie nur an, ohne Anstalten zu machen, sie zu erschlagen, obgleich sie seinen Füßen bereits bedenklich nahe kamen. Er hob den Kopf und schob das feste Kinn vor. Also gab es auch hier Hexer! Nun wunderte er sich nicht mehr, daß seine Stammesbrüder sich hatten versklaven lassen, immer schon hatten sie zum Aberglauben geneigt. Dank Christos war er für so etwas nicht anfällig. Er hob die Hand mit dem scharfkantigen Stein und drückte sie flüchtig auf das Stückchen des Wahren Kreuzes um seinen Hals. Es würde ihn gegen Hexerei beschützen!

Ungerührt stieg Wan Tengri weiter die Böschung hoch. Einer der langbärtigen Zwerge brüllte etwas, und Antwort erklang im Ried hinter ihm. Natürlich war ihm klar, daß die rote Legion den Hexern gehorchen und versuchen würde, den einzigen Mann, der sie retten konnte, zu töten. Inzwischen standen schon sechs der breitschultrigen Zwerge am Straßenrand. Sie blickten ihm, mit den langen Säbeln in der Hand, drohend entgegen. Ein weiterer kam hinter ihnen auf sie zugerannt und ließ sich auf die Knie fallen. Er war mit einem mächtigen Bogen bewaffnet und schoß sofort einen Pfeil auf den Rotbärtigen ab. Wieder spaltete Wan Tengri mit seinem Säbel das Geschoß, aber er achtete nicht darauf. Sein Blick hing unverwandt an den sieben kleinen, aber stämmigen Männern und ihren wartenden Klingen. Ein weiteres Mal sirrte der Bogen des siebten, und wieder halbierte Wan Tengri ihn.

Ihr Toren! rief er höhnisch, obgleich er annahm, daß sie ihn nicht verstanden. Ihr Dummköpfe, glaubt ihr denn wirklich, ihr könntet Prester John mit euren lächerlichen magischen Tricks töten? Bildet ihr euch ein, eure zerbrechlichen Pfeile könnten ihm etwas anhaben? Hebt eure niedlichen Spielzeugsäbel, damit Prester John sie mit einem einzigen Hieb durchtrennt! Schwächlinge! Hexerzwerge!

Wan Tengri beendete seine höhnische Herausforderung mit einem rauhen Brüllen und sprang mit einem Satz hoch, um ihren Klingen zu begegnen. Doch schnell hüpfte er zurück, als alle sechs gemeinsam auf seinen roten Schädel herabsausten.

Nur um eine Klingenbreite verfehlten die pfeifenden Säbel ihn. Danach sang seiner durch die Luft. Mit aller Kraft geschwungen, war er imstande, einem Pferd den Schädel abzuschlagen, doch Wan Tengri beabsichtigte nicht, seine ganze Kraft einzusetzen, denn das hätte seine Flinkheit im Ausweichen behindert, und schließlich waren es sieben Klingen gegen ihn, ja, es waren sieben gewesen!

Leicht wie der Morgenwind zog die Spitze seines Säbels über zwei Kehlen, ehe er seitwärts sprang und mit zwei weiteren mächtigen Sätzen die Straße erreichte. Der Bart zweier der Zwerge färbte sich blutig, und die beiden stürzten auf den Boden, wo sie ihr Leben aushauchten.

Wan Tengri schwang seine Klinge wie einen Dreschflegel durch die Luft und lachte.

Kommt, ihr verkümmerten Hexer! brüllte er. Fünf Barte möchte ich noch scheren!

Die fünf kamen auf ihn zu, die Säbel gerade ausgestreckt, als flatterten Banner von ihren Spitzen. Auf die beiden Toten achteten sie nicht. Unwillkürlich mußte Prester John diese kleinen grimmigen Krieger bewundern. Sie zuckten nicht mit einer Wimper, als sie vorwärtsschritten, und die Klingen in ihren Händen zitterten nicht.

Wan Tengri verlagerte sein Gewicht ein wenig und stieß die Stiefelspitzen etwas tiefer in den Staub der Straße. Seine scharfen Ohren lauschten auf Geräusche von der Legion im Sumpftümpel. Das heftige Platschen des Wassers verriet ihm, daß sie sich beeilten zurückzukommen.

Er stieß seinen wilden Schlachtruf aus und stürmte auf die fünf Zwerge zu. Als führten sie eine Paradeübung durch, warfen drei sich auf die Knie und streckten die Krummsäbel wie Speere aus, während die beiden anderen mit ihren Klingen zu einem Schlag ausholten, der Wan Tengri in zwei Hälften teilen konnte. Das war dem Rotbart durchaus klar, aber er hielt in seinem Sturm nicht inne. Erst im letzten Augenblick warf er sich mit einem weiten Sprung nach links. Sein Säbel parierte den Hieb des aufrechtstehenden Zwerges an der rechten Flanke und stieß tief in seine Achselhöhle. Unmittelbar darauf sauste Prester Johns Linke, die immer noch den scharfkantigen Stein hielt, auf den Hinterkopf des zweiten Aufrechtstehenden und warf ihn quer über die Knienden, und schon hieb er wie der Blitz selbst auf sie ein.

Lediglich einer war übrig, doch dessen rechter Arm baumelte nur noch an ein paar Sehnen und Muskelfetzen, und sein Leben spritzte in Blutfontänen aus ihm.

Trotzdem kam er furchtlos mit dem Bihänder in der Linken auf Wan Tengri zu.

Halt dich zurück, Narr! brummte der Rotbart. Du hast nicht mehr lange.

Der Zwerg hieb wild zu. Seine Klinge glitt von Wan Tengris parierender ab. Der Blutverlust zwang ihn in die Knie, trotzdem versuchte er noch einmal vergebens zuzuschlagen. Als er die Sinnlosigkeit einsah, riß er den Mund auf und stieß einen hohen schrillen Schrei aus, der wie ein Messer durch Wan Tengris Schädel schnitt. Immer noch hatte er den Mund aufgesperrt, und obwohl kein hörbarer Laut mehr herausdrang, schmerzten Prester Johns Ohren, als stäche eine glühende Nadel tief in das Trommelfell. Lange blieben die Lippen des Zwerges offen und schickten ihren unhörbaren Schrei aus, dann erst verließ ihn das Leben.



Wie ein blutbespritzter Bronzekoloß stand Wan Tengri über den verkrümmten Leichen. Er ließ den rothaarigen Kopf sinken. Keine Freude über den Sieg erfüllte ihn. Sie waren echte Kämpfer, diese kleinen Männer! Er fragte sich, weshalb sie nicht mehr ihrer Hexertricks versucht hatten. Er wußte jetzt, daß sie die Herren der Grasteufel waren. Der lautlose Schrei hatte den Zweck, weitere Kräfte herbeizurufen, die ihn vom Angesicht der Erde wischen sollten  genau wie der erste  frühere  Schrei. Bei den blauen Hauern Ahrimans, das war am frühen Morgen gewesen, doch diese Männer, die auf einer festen Straße durch das Sumpfland marschiert waren, hatten ihn erst nach einem Tagesmarsch erreicht! Christos! Das waren seltsame Zwerge, wenn ihre Stimmen so weit trugen! Wahrlich, sie waren eines gewaltigen Zaubers mächtig  und doch erschien es ihm seltsam, daß keine der kleinen Nebelschwaden ihn zu würgen versucht hatten, während er gegen diese sieben Zwerge gekämpft und sie getötet hatte.

Als am Rand des Riedes ein heiserer Schrei erschallte, wandte Prester John den Kopf. Er sah den vordersten der roten Legion aus dem Sumpf stapfen. Mit schweren Schritten trat Wan Tengri an die Böschung und streckte die bluttriefende Klinge aus.

Bleib stehen, Sklave! knurrte er drohend. Bleib stehen und warte auf deine Brüder. Ich bin Amlairic und habe diese Hexer getötet, die euch in ihrem Bann hielten. Von jetzt an dient ihr mir! Eure Schilde sollen mich als euren Häuptling heben  oder ihr werdet sterben wie andere Narren, die sich gegen Amlairic stellten, dessen weiterer Name John ist und dessen Vater und Verwandte die Teufel der Luft sind!

Der Mann, der zu ihm hoch starrte, hatte das schmale Geiergesicht eines Kriegers. Er trug seinen Bogen auf dem Rücken, und seine hageren Hände hielten den Griff eines gewaltigen Bihänders.

Amlairic, Stammesbruder, sagte er in der gedehnten, rauhen Sprache, die Wan Tengri nur schwer verstand. Ich kenne weder deinen Namen noch dein Blut, doch es ist offensichtlich, daß du von unserer Rasse bist. Ich, Visimar, bin Zenturio der Legion, mit Freude würden meine Kameraden und ich einen so mächtigen Krieger auf unsere Schilde heben …

Weitere der Rothaarigen drängten sich durch das hohe Gras und blieben neben dem Zenturio stehen. Sie starrten wachsam zu Prester John hoch, der sich drohend vom Hintergrund des Himmels abhob. Die verstreut herbeikommenden Krieger sammelten sich zu geordneten Reihen. Das waren Soldaten, um die selbst ein Kaiser ihn beneiden mochte  wenn er ihnen erst wieder Mut gemacht hatte!

Ja, fuhr Visimar mit schwerer Stimme fort, gern würden wir dich ehren, doch wenn deine Magie nicht größer als die des Himmelsbären ist, wird niemand von uns auf dieser Straße viel weiter als tausend Schritt kommen.

Wan Tengris Zähne blitzten durch das Dickicht seines Bartes. Meine Magie ist größer, versicherte er voll Selbstvertrauen. Er hob seinen mächtigen Krummsäbel über den Kopf. Diese Klinge hat schon oft Hexerblut getrunken  und wie ihr seht, lebe ich immer noch! Die Grasteufel konnten mich nicht erwürgen, und ich flog über eure Köpfe zur Straße, während ihr mich suchtet, und hier tötete ich die, die euch versklavten!

Und die Peitsche, die sowohl Pfeil als auch Schlange ist, brach unter dem Kuß meiner Klinge. Wan Tengris Stimme hob sich und schallte weit über das Grasland.

Meine Magie ist größer! Ein kleiner Hexer hat sich im Sumpf versteckt, er wird es bestätigen, wenn er nicht will, daß ich ihm die Ohren abschneide. Hörst du mich, Affengesicht?

Bourtais dünne Stimme erklang zitternd hinter der Legion. Ich bestätige es, o mächtiger Wan Tengri. Sieben Hexer hast du im Turgohl des Flammenturms besiegt, sechs davon getötet und den siebten zu deinem Sklaven gemacht.

Wan Tengri unterdrückte ein Grinsen, aber seine funkelnden Augen verrieten nichts Gutes für Bourtai. Seine Tat war schlimmer Verrat gewesen, und wenn der kleine Hexer ihm nicht lebend von größerem Nutzen wäre …

Auf die Knie, Krieger! brüllte Wan Tengri. Auf die Knie, damit ich euch vom Fluch der Hexer befreie und euch euren Mannesmut zurückgebe. Ruhmvolle Kämpfe liegen vor uns, und wir werden reiche Beute machen, wenn ihr mir folgt und dem neuen Gott Christos.

Wild blickte er zu ihnen hinunter. Visimar war der erste, der sich im Sumpftümpel auf die Knie warf. Steif folgten die anderen seinem Beispiel, ohne jedoch ihren wachsamen Blick von Wan Tengri zu lassen. Ja, wirklich, das waren gute Männer, wenn er ihnen erst einmal das Rückgrat gestärkt hatte! Nur gut, daß er einen neuen Gott für sie hatte. Ein neuer Gott konnte Wunder für einen Mann tun, dem die alten Götter übel mitgespielt hatten.

Ihr beugt die Knie vor dem neuen Gott von Rom und Alexandria, von Byzanz und … Nun, da ist auch noch Turgohl, das sich ihm beugte, weil ich einen Schwur geleistet hatte. Es stimmt, daß ich zuvor erst ein bißchen mit der Klinge nachhelfen mußte … Auf so manchem der glattgeschabten Gesichter zeichnete sich ein noch schwaches Grinsen ab. Wan Tengri sah es, und seine Stimme hob sich noch mehr.

Christos wird dereinst ein großer Gott werden. Er hat schon viel für mich getan. Ich könnte euch Dinge erzählen … Nun, vielleicht ein andermal. Christos wird sich eurer annehmen. Da er noch neu ist, hatte er bisher nicht zu viele Anhänger und kann deshalb jene, die er hat, unter seine Fittiche nehmen. Und jetzt erhebt euch, Krieger, und kommt auf die Straße.

Visimar, zu mir! Wir kehren den Weg, den ihr kamt, ein Stück zurück, um uns ein wenig Hexerbeute zu holen, und danach  nun, wir haben den ganzen Osten vor uns! Also, kommt herauf. Dem ersten, der zaudert, schneide ich die Ohren ab, und den zweiten  verwandle ich in einen Zwerg … Wan Tengri ließ seine Klinge durch die Luft pfeifen. … indem ich ihn um einen Kopf kürzer mache! Also, herauf auf die Straße!

Weitere Gesichter verzogen sich zum Grinsen, während die Männer die Böschung hochstiegen und ihre Klingen in die Hüllen zurückschoben, die sie um ihre Schultern geschlungen trugen. Selbst bei diesem kurzen Aufstieg hielten sie geordnete Reihen ein. Aus dem Ried, das sie verlassen hatten, spähte das verschreckte Affengesicht Bourtais. Er beeilte sich, den Kriegern nachzukommen, gerade als der Zenturio die Straße erreichte.

Wan Tengri und Visimar musterten einander aufmerksam, wie es Kämpfer auf der ganzen Welt tun, wenn sie sich zum erstenmal begegnen. Mit seinen geschmeidigen Bewegungen ähnelte der Gote dem kräftiger gebauten Wan Tengri. Der eiserne Helm mit Auerochsenhörnern saß über einer hohen breiten Stirn. Er trug ein Kettenhemd, das bis über die Oberschenkel reichte, und darunter einen wollenen Kilt.

Wan Tengri bemerkte, daß der andere plötzlich angespannt hinter ihn blickte. Er sah, wie sich scharfe Linien um den Mund abzeichneten, bemerkte die Angst in den Augen. Und schon öffnete der Gote die Lippen. Nach einem würgenden Stöhnen sagte er:

Bereite deine Magie vor, Amlairic, und beeile dich, denn Tinsunu, der Himmelsbär, kommt, um den Tod seiner Enkel zu rächen!

Bei der fast greifbaren Angst Visimars rann Prester John ein kalter Schauder über den Rücken. Er biß die Zähne zusammen, schob herausfordernd sein Kinn vor und drehte sich scheinbar gleichmütig und langsam zu der neuen Gefahr um, vor der die rote Legion sich bereits furchterfüllt auf den staubigen Boden der Straße geworfen hatte. Wan Tengri war noch nicht bereit für eine neue Zauberprobe. Er hatte gehofft, diese Männer erst enger an sich schmieden zu können, ehe er sich der Macht jener Hexer stellte, die Visimar Tinsunchi nannte  Enkel des Himmelsbären. Die Sehnen und Muskeln seines Armes, dessen Finger um den Säbelgriff lagen, spannten sich. Er wandte sich wieder den angsterfüllten Kriegern zu.

Seid ihr Männer oder feige Schakale, daß ihr euch vor zwergwüchsigen Hexerdummköpfen erniedrigt, die euch noch nicht einmal bedroht haben? Ihre Magie kann euch nichts anhaben, außer ihr …

Ein donnerndes Brüllen überdröhnte sogar Wan Tengris tiefe, weittragende Stimme. Es war unverkennbar! Prester John hatte es vielmals in der Arena von Alexandria gehört, wo man ihm Sklaven und auch freie Männer gegenübergestellt hatte. Doch dieses Brüllen war um ein Tausendfaches lauter und verriet rasende Wut.

Wan Tengri wirbelte herum, und ein herausfordernder Schrei entwand sich seiner Kehle, obgleich er wußte, daß sein kampferprobter Damaszenersäbel diesem Bären gegenüber nicht viel mehr als eine Weidenrute sein würde. Er selbst kam sich plötzlich klein und zerbrechlich vor, und selbst seine tapfere Seele schien sich vor diesem Ungeheuer verkriechen zu wollen. Es war unmöglich, daß je ein sterbliches Tier von der Größe dieses Bären gelebt hatte.

Es mußte wahrhaftig ein Bärengott sein! Er war bestimmt gut dreimal so groß wie die riesenhaften Elefanten Hindustans, dieser monströse Braunbär, der durch das Meer von Burjat herbeigestürmt kam. Sein gewaltiger Rachen war so weit aufgerissen, daß er Wan Tengri, ohne sich zu plagen, mit einemmal verschlingen konnte, und sein Gebrüll zerriß einem schier die Ohren. Aufrechtstapfend wie ein Mensch kam er herbei, schneller als mongolische Lanzenreiter.

Wan Tengris Finger verkrampften sich um das Stückchen des Wahren Kreuzes um seinen Hals. Er richtete sich hoch auf und bemühte sich, seine Stimme lauter erschallen zu lassen, damit die furchterfüllten Männer ihn über das Brüllen hören konnten.

Es ist nur ein Trick der Hexer! schrie er, doch selbst in seinen Ohren klang seine Stimme nicht überzeugend. Den Bären gibt es gar nicht, wenn ihr nicht an ihn glaubt. Seht doch selbst! Das Gras unter seinen Pranken bewegt sich nicht! Er stapft über das biegsame Ried, und trotzdem bleibt es aufrecht stehen! Ihr werdet euch doch nicht vor etwas fürchten, das nicht einmal einen Grashalm brechen kann!

Wan Tengri lachte rauh und schob seinen Säbel wieder durch das Lendentuch, das er um die Hüften gebunden hatte. Er kreuzte die Arme über die Brust, und seine Zähne blitzten in einem spöttischen Grinsen  und doch vermochte er nicht den Stachel des Zweifels aus seiner Seele zu lösen. Wenn er nicht daran glaubte … Aber, Christos, das Ungeheuer war doch hier vor seinen eigenen Augen! Sein Brüllen schmerzte in den Ohren, und der Wind, den er durch die Luftverdrängung mit seiner gewaltigen Masse verursachte, zerzauste ihm das Haar und spielte mit seinem roten Bart. Aber er ließ sich seinen Zweifel nicht anmerken. Er starrte auf den weitaufgerissenen Rachen des Himmelsbären, sah wie die letzten Strahlen der untergehenden Sonne sich auf den weißen Fängen spiegelten, blickte schaudernd auf die erhobenen Vorderpranken, die dicker waren als drei Beine eines Elefanten zusammengenommen, und auf die ellenlangen Krallen.

Ganz vorsichtig hoben einige der Männer die Köpfe. Mit vor Ehrfurcht geweiteten Augen sah Visimar Prester John aufrecht, waffenlos und offenbar ungerührt auf den Angriff des titanischen Himmelsbären warten. Gestärkt durch diesen neuen Gott, Christos, stellt er sich dem Ungeheuer, murmelte er. Seine Züge härteten sich, allmählich spannten sich seine Muskeln. Wenn Wan Tengri keine Angst hatte …

Einen Moment spähte Bourtai über den Rand der Böschung hinweg ins Angesicht dieser ungeheuerlichen Bedrohung, dann rollte er den Hang hinunter zurück in den Tümpel und tauchte in das schlammige Wasser. Sogar dort konnte er noch das herausfordernde Lachen Wan Tengris hören. Er erschauderte und zitterte am ganzen Leib. Er verstand nicht, wie der Rotbärtige im Augenblick seines sicheren Todes noch lachen konnte …

Prester John sah, wie die gewaltige Pranke mit den klingenscharfen Krallen auf ihn heruntersauste  da schwand sein letzter Zweifel. Wesen wie dieses Monstrum konnte es einfach nicht geben! Es war nichts weiter als ein Zaubertrick! Aber  aber es war ja nur eine Rauchwolke!

Verächtlich hob er einen Arm. Hebe dich hinweg! befahl er mit schallender Stimme.

Der Bär war verschwunden. Nicht länger beugte sich eine Alptraumgestalt zu ihm herab  nur eine Wolke aus braunem und schwarzem Rauch schwebte hoch über seinem Kopf. Triumphierend drehte Wan Tengri sich zu den im Staub liegenden Männern um und sah Visimars Augen staunend auf sich. Er hatte gesiegt! Hatte sich den Respekt dieser Männer erworben  aber warum, im Namen aller zwölf Teufel, kniete er, Wan Tengri, dann im Staub dieser Straße?

Wütend brüllte er auf. Seine Stimme kam fast der des Himmelsbären gleich. Er kniete tatsächlich, und schlimmer noch, er vermochte sich nicht zu erheben. Er tastete nach seinem Säbel, doch seine Finger fanden den Griff nicht. Die Straße flog ihm entgegen, und der heiße Staub reizte ihm Nase und Augen. Er bemühte sich um alle Kraft seines riesenhaften Körpers, stemmte Arme und Knie gegen den Boden, um sich aufzurichten, aber mehr als um eine Handbreit glückte es ihm nicht. Seine Schultern krümmten sich unter der gewaltigen Anstrengung. Ein Knie ließ sich ein wenig verschieben, und es gelang ihm, das verzerrte Gesicht zurückzuwerfen und zu der schwarzen Wolke hochzustarren, die immer noch über ihm schwebte. Sie löschte die letzten Sonnenstrahlen aus, und es gab nur noch Finsternis.

Wan Tengri brüllte der Wolke seine Herausforderung entgegen und lachte höhnisch. Doch die Fühler dieser Schwärze griffen nach ihm, berührten seine Augen, stachen in seinen Kopf, in seine Seele  und breiteten sich dort aus.

Die schwarze Wolke war nun in ihm, füllte jeden Winkel seines Seins. Nicht länger kämpfte er mehr. Eine ungeheuerliche, schaukelnde Wolke trug ihn. Er hörte die Schwärze wie eine eherne Glocke klingen, und er sah die metallischen Laute als kalten Silberschein gegen die undurchdringliche Nacht. Und er sah einen weiteren Laut, der sich schwer von der Erde hob und wie ein Bär an der Kette tanzte, wenn sein Herr ihm mit einem Speer durch das Fell stochert. Irgendwann einmal in der Dunkelheit schwamm Wan Tengri wie auf einer dicken Flüssigkeit ins Bewußtsein zurück, und er erkannte, daß er sich zwischen marschierenden Männern befand, aber er selbst nicht marschierte. Er hob den hängenden Kopf und erblickte eine Sänfte, die von den rothaarigen Männern der Legion getragen wurde. Aus ihr schaute das spöttisch grinsende Gesicht Bourtais.

Erst als er den Schock darüber überwand, erkannte er, was mit ihm geschah. Auch er wurde getragen, doch in keiner hochherrschaftlichen Sänfte. Seine Hand- und Fußgelenke waren mit rauhen Stricken zusammengebunden. Dazwischen hatte man eine Lanze geschoben, vier Männer schleppten sie. Und er hing davon herunter, mit schlaff baumelndem Kopf und so hilflos wie ein bei einer Jagd gefangenes Tier. Ja, wie eine Jagdbeute trug man ihn in die Sklaverei jener Zauberer, die die Enkel des Himmelsbären genannt wurden.



4.



Wild pochte das Leben durch Wan Tengris Adern, und er zerrte heftig an den Hanfstricken, die ihn an der Lanze hielten. Die Männer, die ihn tragen mußten, taumelten und stolperten. Einer wandte ihm ein flehendes Gesicht zu, und fast gleichzeitig trat ein rothaariger Krieger aus der Dunkelheit in den Schein der Fackeln neben ihm und hieb ihm einen Dolchgriff über den Mund.

Du Narr! knurrte er. Wir wissen jetzt, welch falscher Zauberer du bist. Du wirst deine Kräfte und deine Magie schon bald genug brauchen.

Wan Tengri spuckte Blut aus, während sein Blick auf den funkelnden Augen des Mannes ruhte und er sich sein Gesicht einprägte und ihm auch sein mit einem Leopardenschweif geschmückter Helm auffiel.

Ich werde dich nicht vergessen, sagte er bedrohlich leise.

Der Mann wich seinem Blick aus. Ich tue nur meine Pflicht, Amlairic, murmelte er und hob einen ledernen Trinkbeutel an den Mund des Gefangenen, doch Wan Tengris Augen betrachteten ihn so wild und höhnisch, daß er sich hastig in die Dunkelheit zurückzog.

Wan Tengri war wieder allein. Das vertraute Stapfen und Rasseln der marschierenden Legion echote in seinen Ohren. Der Geruch von Schweiß, Staub und Sumpf stieg ihm in die Nase. Das flackernde Fackellicht warf schaukelnde Lichtflecken über das sich wiegende Ried. Kein Mond stand am Himmel, und die Sterne waren bleich. Wan Tengri wurde klar, daß er viele Stunden bewußtlos gewesen und der neue Morgen nahe war.

Er ließ seinen Kopf nach hinten hängen, bis sein Blick auf den Seidenvorhängen zu ruhen kam, die Bourtai verbargen. Bitternis fraß an ihm. Sein feuriges Haar streifte durch den Staub der Straße. Ho, Prester John, wo ist deine Beute jetzt? Wo ist die goldene Stadt, die du und dein neuer Gott, Christos, brandschatzen wolltet? Wan Tengri stieß ein ironisches Lachen aus, daß sich bleiche Gesichter auf ihn richteten  Gesichter, die Respekt und Furcht verrieten.

Die schleppenden Schritte der Marschierenden dröhnten nun von Felswänden wider. Die Straße führte durch eine Schlucht, und voraus waren die weißen Mauern einer Stadt zu sehen. Als die Schritte hohl klangen und die Feuchtigkeit frischen Wassers in seine Nase stieg, bemerkte Wan Tengri, daß sie über eine Brücke kamen. Danach hielt die Legion kurz vor dem Stadttor, und schließlich marschierte sie zwischen weißen Hauswänden hindurch, mit kunstvoll verzierten Eisenbaikonen über ihren Köpfen. Die Dächer waren flach und niedrig, nirgendwo waren Türme zu sehen. Deshalb also, dachte Wan Tengri, weiß niemand etwas von einer Stadt im Meer von Burjat!

Die gepflasterten Straßen blieben zurück. Die Stiefel der Soldaten wirbelten weißen Staub auf, der nach Kameldung roch, keine Häuser waren mehr zu sehen. Durch ein weiteres Tor kamen sie und gleich darauf in eine Zeltstadt mit Wänden und Dächern aus Pferde- und Wolfsfellen. Ein Zelt war größer als alle anderen, und es hob sich auch dadurch ab, daß es mit dem kostbaren Pelz der Füchse aus dem Norden bedeckt war.

Vor diesem Zelt hielten die Männer an, die Wan Tengri trugen, gerade als der Himmel sich rosig färbte. Die Lanze, an der ihr Gefangener hing, hoben sie in die Gabelungen zweier hochragender Pfosten, so daß er auch weiterhin hilflos daran baumeln mußte.

Die Zeltstadt erwachte. Frauen und Kinder kamen herbei und verspotteten den Rotbärtigen. Die Sonne stieg höher und wurde zum brennenden Schwert, das tief in seinen Kopf stieß. Wan Tengri preßte die trockenen Lippen zusammen, während die Welt ringsum für ihn immer unwirklicher zu werden schien  und die Stunden vergingen.

Erst ein heftiger Ruck seiner gequälten Gliedmaßen verriet ihm, daß er wieder getragen wurde. Er rief seine Kraftreserven zu Hilfe, denn er wußte, daß ihm bald noch Schlimmeres bevorstand. Er zwang seinen schmerzenden Kopf hoch und sah, daß das Bogentor, durch das man ihn gerade schleppte, mit den rothaarigen Schädeln gemarterter Krieger geschmückt war. Von der Brustwehr schauten die bärtigen Gesichter der zwergenhaften Tinsunchi ohne großes Interesse herunter.

Vorbei an einem Basar kamen sie, wo die Händler schreiend ihre Ware feilboten. Die kleinen Frauen der Tinsunchi trippelten stolz durch die Straßen. Ihr Haar hing seidenglänzend bis weit über ihre Taille, und jeder folgten Männer in Seidenkleidung. Kleine Kinder bewarfen Wan Tengri mit Unrat, und ein Schwein sprang grunzend aus einer Kuhle unter ihm, in der es sich gesuhlt hatte.

Die krummen Gassen wichen nun einer breiten Straße, wo Zedern, Fichten und Lärchen schwarze Schatten auf steinerne Statuen warfen, die aufrechtstehende Bären darstellten. Vor einem Palast mit einer Säulenhalle knieten die Männer, die Wan Tengri trugen, sich nieder und krochen auf allen vieren weiter. Sonnenheißer Marmor schürfte Wan Tengris Rücken auf, da wußte er, daß sie sich dem Herrscher der Tinsunchi näherten  und er lachte laut und schallend.

Danke, Brüder, spöttelte er. So werden wenigstens meine Hand- und Fußgelenke ein wenig entlastet.

Kriechend zerrten sie ihn weiter durch einen gewaltigen Saal, dessen Wände mit Seide, Hermelin und Zobel behangen waren, und von dort auf einen Hof, den die mächtigen Kronen hoher Bäume und ein sanft plätschernder Springbrunnen angenehm kühl hielten. In der Hofmitte erhob sich eine Pyramide mit einer Säule als Spitze, die auf einem goldenen Dreibein eine gläserne Kugel trug. So sehr blendete sie in der Sonne, daß Wan Tengri den Blick davon nehmen mußte. Er richtete ihn auf einen Mann in knöchellangem purpurnen Seidengewand, der neben einem kleinen Feuer auf den Pyramidenstufen kniete. Goldene Fächer von der Form hundertfach vergrößerter Bärenohren ragten vom Kopf dieses Mannes empor, der abwechselnd hustete und lachte  es war ein grausames, unmenschliches Lachen.

Sie haben das falsche Tier erwählt, spottete Wan Tengri. Eselsohren wären passender.

Niemand antwortete ihm, nur einer der rothaarigen Krieger holte entsetzt Luft. Wan Tengri spürte den neuen Schmerz seines offenen Rückens, und die unter dem Hanfstrick dick geschwollenen und blau verfärbten Knöchel brannten wie Feuer. Trotzdem zwang er sich zu einem höhnischen Lächeln, als man ihn durch eine hohe Bronzetür in einen weiteren Saal trug, dessen Wände mit goldenem Schleier verziert waren.

Mit den Füßen voraus schleifte er über den Intarsienboden, denn seine Träger krochen nun auf dem Bauch, und immer wieder schlugen sie demütig die Stirn auf den harten Boden. Indem er mühsam den Kopf hob, sah er den Thron der Tinsunchi, den Thron des Himmelsbären Tinsunu. Der Mann darauf füllte ihn mit seiner feisten, unförmigen Gestalt völlig aus. Seine wulstigen Lippen waren karmesinrot, und seine im Fett fast versinkenden Augen schwarz umrandet. Sein langes öliges Haar hing in Ringellocken über die runden Schultern. Und unterhalb des Herrschers der Tinsunchi lag der verräterische Bourtai und schlug mit der Stirn auf den Boden.

Wan Tengri schickte sein höhnisches Gelächter zu den vergoldeten Deckenbalken, und er verspottete die rothaarigen Wächter, die ebenfalls erneut die Stirn auf den Boden schlugen.

Pah! Was nutzt euch das, Sklaven eines bemalten Fettsacks? Glaubt ihr, damit könnt ihr euch ein wenig Verstand in euer leeres Hirn hämmern?

Die bärtigen Speerträger um den Bären thron stießen einen Schrei der Entrüstung aus. Ihre Schilde klirrten gegen die goldene Rüstung, als sie ihre Waffen ausstreckten und die Stufen hinuntereilen wollten. Der Mann auf dem Thron hob eine fette ringgeschmückte Hand, deren Fingernägel goldlackiert waren. Sichtlich unwillig blieben die Wachen auf den Thronstufen stehen. Wan Tengri versuchte, zu ihnen hochzuspucken, aber sein Mund war viel zu trocken. Dumpf spürte er kalten Stahl an seinen fieberheißen geschwollenen Knöcheln  und dann war er frei von seinen Banden.

Aber das war auch alles. Er war so hilflos wie ein verkrüppelter Bettler ohne Hände und Füße. Der Schmerz war fast unerträglich, als das Blut in die tauben Gliedmaßen zurückströmte. Er biß die Zähne zusammen und beugte die steifen Knie, um sich darauf aufzurichten. Er rollte die Lanze, die ihn §o lange getragen hatte, in seine Armbeugen, bis ihre Spitze den Boden berührte. Mit ihr als Krücke bemühte er sich auf die Beine zu kommen. Die mächtigen Schultermuskeln drohten aus der Haut zu quellen, und zwischen den Strängen seines Halses bildeten sich tiefe Gruben. Sein Körper  hob sich.

Die Dunkelheit griff nach ihm, und der Thronsaal verschwamm vor seinen Augen, aber Wan Tengri gab nicht auf. Langsam brachten seine kräftigen Muskeln ihn auf die Füße, bis er schließlich mit gespreizten Beinen aufrecht vor dem Bärenthron stand und das Blut dunkel aus seinen offenen Wunden sickerte. Sein feuerhaariger Kopf hob sich ebenfalls, und als die wirbelnde Dunkelheit nachließ, blickte er furchtlos geradewegs ins Gesicht des Königs.

Neben ihm lagen die Männer der roten Legion demütig auf dem Bauch, und über ihm, auf den Thronstufen, standen die goldenen Wachen mit funkelnden Augen und dem Speer drohend in der Hand. Wan Tengri warf die Lanze, auf die er sich gestützt hatte, klirrend auf den Boden und lachte. Es war ein heiseres, krächzendes Lachen, das aus seiner ausgetrockneten Kehle kam, aber sein Sinn war unverkennbar.

Öffne den Mund, du Frau, die du nie ein Mann warst! rief er zu dem Thron hoch. Und sag deinen Richtspruch über Prester John  wenn du den Mut dazu hast!

Ein schauderndes Stöhnen entfloh den Männern der roten Legion. Die goldenen Wachen funkelten ihn nur an, denn sie verstanden lediglich seine herausfordernde Haltung, nicht aber seine Worte. Bourtai drückte seine Stirn schief auf den Boden und beschwor ihn mit äffischen Grimassen, doch zu schweigen. Aber Wan Tengri achtete nicht auf ihn, sein Blick hing finster an den schwarzumrandeten Augen des Königs, der mit seinen öligen Locken spielte. Um die Stirn trug er einen goldenen Reif, in den ein glitzernder Rubin eingesetzt war  ein Rubin von der Form eines aufrechtstehenden Bären.

Schweigen herrschte in dem goldenen Saal. Von außerhalb war gedämpfter Lautenklang zu hören und die süße Stimme einer Frau, die ein Lied sang, dessen Worte Wan Tengri nicht verstand. Geruch von Räucherwerk hing in der Luft. Der König nickte sanft. Eine kurze Weile ruhte sein Blick auf den gewaltigen Muskeln Wan Tengris, dann klatschte er leicht.

Hinter dem Thron öffneten sich die hauchfeinen goldenen Vorhänge, und drei Kreaturen, die Teufel sein mochten, aber doch wohl Menschen waren, kamen heraus.

Die erste trug ein mitternachtschwarzes Gewand mit ruhelos wirbelnden goldenen Sternen und silbernen Monden, und sie hatte den Kopf eines großen Braunbären. Die zweite, mit einem Schlangenschädel, hatte auf ihrem grünen Gewand eine Kristallkugel, in der Feuer und Rauch wallten, und der Rauch quoll aus einer Öffnung heraus und offenbarte die in ihm versteckten Dämonenfratzen. Die dritte war in Scharlachrot gewandet und ihr Kopf durch zwei gewaltige goldene Ohren verborgen. Auf ihrer Robe befand sich ein Dreibein mit einem Reif blendenden Lichtes.

Als sie eintraten, stupste einer der Wachen Bourtai mit der Speerspitze. Der kleine Hexer begann fieberhaft in der fremden Sprache zu brabbeln, die Wan Tengri nicht kannte, doch ein häufig vorkommendes Wort verriet ihm, daß der Name des Königs Aosoka war.

Nachdem Bourtai geendet hatte, nahm Aosoka den Goldreif vom Kopf und schob den glitzernden Rubin in den Mund und tat kurz danach seinen Richtspruch mit lispelnder Frauenstimme kund. Bourtai drehte sein Gesicht triumphierend Wan Tengri zu und entblößte seine gelben Affenzähne. Dreimal klopfte er mit der Stirn auf den Boden, dann sprach er:

Wisse, o Sklave, begann er großspurig, daß Aosoka in Anbetracht deiner Prahlereien und weil er der Allgütige, der Allwissende, der Allergnädigste …

Deine Zunge ist zu lang, Affengesicht, unterbrach ihn Wan Tengri. Ich werde sie dir bald ein wenig kürzen.

Bourtais Gesichtsmuskeln zuckten. Brut der Windteufel! fauchte er. Durch mich, deinen Freund selbst in dieser Stunde, ist dir eine Chance zu überleben gewährt. Du sollst deine Kraft mit dem Himmelsbären messen, Wan Tengri  doch ohne Waffen!

Wan Tengri blickte hinunter auf seine geschwollenen, kraftlosen Handgelenke, die blutenden Fußknöchel und die Knie, die sich weich wie Gummi anfühlten und die er nur mit aller Willensstärke vom Zittern abhielt. Er stieß ein Lachen hervor, das jedoch selbst in seinen Ohren zu schrill klang.

Aber gewiß, mein Freund, sagte er. Gewiß. Führe mich zu deinem Himmelsbären, dann werde ich den Thron schütteln, damit Aosoka herunterfällt. Nur um eines bitte ich, Freund, daß du die Arena mit mir betrittst, denn ich brauche deine  Zauberkünste!

Bourtais gelbe Haut wies eine fahlgrüne Tönung auf. Seine Stimme wurde zum Winseln. Das hat Aosoka bereits bestimmt, Meister. Ich werde dir mit meinen kleinen Zauberkünsten Kraft verleihen. Und noch etwas habe ich für dich erreicht. Du brauchst dich diesem Ungeheuer erst zu stellen, wenn die Trompete die Stunde des Bären bläst, die wir als die Stunde des Schweines kennen.

Noch während Bourtai sprach, klirrten die Messingbecken, und von draußen schallte das Schmettern der Trompeten in den Saal. Der kleine Bucklige erschauderte. Das ist die Stunde des Hundes, Meister. Wenn die Trompete erneut erklingt …

Wan Tengri blickte hinunter auf seine Hände, deren Finger er nur mit allergrößter Willenskraft ein wenig zu biegen vermochte. Bald würden sie steif werden, und all die Qualen, die er in den langen Stunden seiner Gefangenschaft erduldet hatte, würde sich erst richtig bemerkbar machen.

So lange möchte ich nicht warten, sagte er mit dicker Stimme. Meinen Zauber kann ich jetzt wirken, nur eine Kleinigkeit brauche ich dazu. Besorge mir eine geflochtene Lederpeitsche, die schon oft das Blut dieser rothaarigen Schakale um mich gekostet hat, und dann werde ich mich sofort dem Himmelsbären stellen und ihn besiegen. Ich habe gesprochen! Er überkreuzte die Arme, um das Zittern seiner Hände zu verbergen, ein Zittern der Schwäche, nicht der Angst. Kümmere dich darum, Sklave! brüllte er.

Mit gespreizten Beinen blieb er stehen und legte den stolzen Kopf zurück, daß sein Blick über Aosoka auf seinem goldenen Thron hinweg streifte  und er summte vor sich hin.



Wan Tengri hörte das gedämpfte Murmeln um sich, als seine Worte für die bärtigen Wachen übersetzt wurden, und Bourtais demütiges Flehen vor dem Bärenthron. Er achtete nicht darauf, sondern hielt weiter unbewegt seinen Blick über Aosokas pomadigen Kopf gerichtet, bis Bourtai mit der Peitsche zu ihm gerannt kam. Dann umzingelten ihn Speerspitzen und dirigierten ihn aus dem Saal über den Hof, durch den pelzbehangenen Saal und hinaus auf die breite Straße vor dem Palast. Trotz all seiner Willenskraft stolperten Wan Tengris Füße auch dort, wo nichts in seinem Wege lag, und die Hand um die Peitsche lockerte sich mehrmals, daß er seine einzige Waffe fast verloren hätte. Bourtai tänzelte seitwärts neben ihm her oder rannte ein paar Schritte voraus, um zu Wan Tengris finsterem Gesicht hochzublicken.

Du traust mir nicht, Meister, quengelte er. Doch was ich tat, war notwendig. Hätte ich nicht befohlen, daß man dich binde, wärst du gleich auf der Straße durch Tinsunchimagie getötet worden! Und hätte ich nicht die Sprache ihrer Herren beherrscht und wäre ich nicht von fast dem gleichen kleinen Wuchs gewesen wie die Bärtigen, hätten sie mir selbst dann nicht gehorcht. Du siehst also, Meister, daß du mir die Chance zu verdanken hast, die du mit deiner Zauberkraft gewiß zu nutzen weißt!

Du glaubst also an meine Magie, du dummer Affe?

Habe ich nicht mein Schicksal mit deinem verknüpft? fragte Bourtai eifrig.

Wan Tengri schnaubte. Hat nicht eher der Narr auf dem Thron es gegen deinen Willen so bestimmt? Hoffentlich verschluckt er diesen Bärenrubin nicht, denn wenn er es tut, muß ich ihm den feisten Wanst aufschneiden!

Sein Blick streifte über die farbenfrohe Menge entlang der Straße. Die Augen der Frauen hingen glänzend und kokett auf ihm, und die Männer betrachteten ihn nachdenklich. Die Sonne schien gerade herab. Die Speerspitzen lenkten ihn durch einen Säulengang und über eine Steintreppe in die Tiefe zu einer schmalen Bronzetür. An seiner Seite brabbelte Bourtai etwas in der Sprache der Tinsunchi, dann wandte er sich an ihn.

Ich konnte dir ein paar Augenblicke gewinnen, Meister. Nutze sie gut für deine Zauberkünste, wisperte er. Wirke starken Zauber  sonst ist es unser beider Tod!

Wan Tengri brummte etwas Unverständliches. Er umfaßte die Peitsche mit beiden Händen, aber seine Finger waren kraftlos. Er blickte zu Bourtai hinunter.

Binde sie an mein rechtes Handgelenk und knüpfe den magischen Knoten genau nach meinen Anweisungen. Und wenn dir dein wertloses Leben lieb ist, dann sorge dafür, daß er hält! Mit dem anderen Ende, aber dicht an dem Knoten, machst du eine Schlinge, wie die Mongolen sie an ihren Wurfseilen haben. Inzwischen werde ich mich um meine eigene Art von Beschwörung kümmern. Er warf den Kopf zurück und schmetterte mit mächtiger Stimme das Spottlied, mit dem man einst die Anhänger Christos verhöhnt hatte und das diese als Triumphgesang übernommen hatten.

Ruptis rupibus in Chorazinanis

Servili cuneo cuniculorum …

Die Speerwachen betrachteten ihn mißtrauisch. Prester John bemerkte, daß sie merkwürdige Zeichen mit ihren Händen beschrieben, wie gegen den bösen Blick. Noch schallender schmetterte er weiter und gönnte sich nur eine kurze Pause, um Bourtai zurechtzuweisen:

Fester, Narr, oder dieser Himmelsbär wird dich als einen Happen verschlingen. So, und jetzt leih dir eine Speerspitze aus und säge damit den Peitschengriff ab.

Wan Tengri nahm die Schlinge in die Rechte, an die die Lederschnur gebunden war. Es war nur eine kleine Schlinge, die vielleicht gerade eine Bärenpranke umfassen mochte. Bourtai starrte mit ehrfürchtigen Augen darauf, obwohl er nicht wußte, was der Rotbärtige damit bezweckte.

Ich werde weitere Zauber für dich wirken, Meister, während du kämpfst. Unsere magischen Kräfte vereint …

Wan Tengri schnaubte verächtlich. Er schüttelte die Lederschlinge über seinem Kopf und nahm sein Lied wieder auf, diesmal in der Sprache der roten Legion, die hinter ihm die breite Straße entlangmarschiert war und paarweise Posten an allen Ausgängen und rings um den Tempel, in dem er stand, bezogen hatte.

Seht auf mich, ihr Männer meiner Rasse. Seht, wie Amlairic für euch kämpft! Seht, wie er den Himmelsbären zermalmt, wie es nur die wahren Söhne des Nordens vermögen! Ja, seht, wie er das Fundament des Bärenthrons erschüttert! Wenn er diesen Kampf siegreich beendet hat, wird er euch zu einem größeren Sieg führen!

Er holte tief Luft, spuckte auf den Boden und sagte: Ich bin bereit!



Trompetenschall erklang, und die schmale Tür vor ihm schwang auf. Wan Tengri trat hindurch. Bourtai hielt sich dicht an den Riesen und murmelte seine Beschwörungen.

Wan Tengri blieb in der Arena stehen. Das Brüllen Tausender von Stimmen donnerte auf ihn herab. Er schob das bärtige Kinn vor. Wie oft hatte er in Alexandria dieses Toben gehört, das die Gladiatoren im Amphitheater begrüßte? Er warf keinen Blick hinauf zu dem Meer von aufgeregt wartenden Gesichtern, sondern sah sich die Arena genauer an. Sie war nicht viel mehr als eine kreisrunde Grube, von Sitzreihen über hohen Barrieren umgeben. Im Augenblick stand er noch allein hier mit Bourtai. Er hatte gute Lust, dem Buckligen den Hals umzudrehen, aber der kratzte gerade mystische Zeichen in den Sand  vielleicht konnte er ihn mit seinem armseligen Zauber doch unterstützen!

Mit elastischen Schritten wollte Wan Tengri weiter in die Arena treten. Er spürte, wie die Muskeln seiner Oberschenkel sich geschmeidig dehnten, aber die immer noch tauben Füße gehorchten nicht so recht, er stolperte. Fluchend richtete er sich auf, spreizte die Beine weit und drückte den Unterarm auf das Stückchen des Wahren Kreuzes. Christos, ich weiß, daß ich dir noch etwas schulde. Hunderttausend Gläubige habe ich dir versprochen, und du sollst sie bekommen, selbst wenn ich ihnen die Schädel einschlagen muß, damit sie vernünftig werden! Fünfzigtausend hast du in Turgohl von mir bekommen, und hier, Christos, sind noch fünfzigtausend. Aber sie werden nicht so ohne weiteres auf mich hören, außer es gelingt mir, diesen Himmelsbären zu besiegen, den sie auf mich hetzen wollen. Weißt du, es sind eben Götzenanbeter. Er grinste. Also, Christos, wenn du an einem Königreich hier in diesem heidnischen Osten interessiert bist, das dich als einzigen wahren Gott anerkennt, dann hilf mir jetzt ein bißchen …

Wan Tengri straffte die breiten Schultern und schwang die Arme an den Seiten. Der rechte hatte die Lederschlinge fest oberhalb des Handgelenks um sich gewunden, der linke spannte sich allmählich. Ein Murmeln stieg von den Zuschauermengen über ihm auf. Eine weitere Bronzetür hatte sich geöffnet. Ein Bär, der unter seinesgleichen genauso ein Riese war, wie Prester John unter den Menschen, kam herausgestapft. Das Fell seines Bauches hing schlaff bis fast auf den Boden, und seine Flanken waren eingefallen, die kleinen Augen glitzerten hungrig. Als er Wan Tengri entdeckte, stellte er sich auf die Hinterpranken, und nun überragte er den rotbärtigen Gegner um gut zwei Ellen.

Wan Tengri sog den Atem ein, als er die mächtige Brust des Tieres sah und die kräftigen kurzen Vorderbeine mit den klingenscharfen Krallen. Siehst du, Christos, flüsterte er hastig. Ich brauche deine Hilfe!

Er warf einen Blick auf die Schlinge um seinen rechten Arm, danach auf den Bären an der gegenüberliegenden Arenaseite, dann marschierte er mit stolpernden Schritten auf ihn zu. Der Bär hatte sich wie ein Mensch auf den Boden gesetzt, mit den Pranken fächelte er sich Luft zu, um den Geruch dieses Menschleins besser aufnehmen zu können, das da so kühn auf ihn zustapfte. Plötzlich stieß er ein gewaltiges Brüllen aus, das das Geschrei der Zuschauer übertönte, und seine geifernden Fänge blitzten in dem weitaufgerissenen Rachen.

Wan Tengri zögerte nicht in seinem Schritt. Als der Bär wieder verstummte, hörte er das Geleiere von Bourtais Beschwörung, denn selbst die Zuschauer verhielten sich nun völlig still, und er spürte, wie sie aufgeregt den Atem anhielten. Ohne den Blick von dem Bären zu nehmen, von dem er nun nur noch drei Ellen entfernt war, sammelte er seine Kraft  und sprang geradewegs auf ihn zu! Eine krallenbewehrte Pranke schlug mit einer Wucht nach ihm, die seinen Schädel zerschmettert hätte, aber Wan Tengri duckte sich unter ihr, und mit einem Brüllen, das dem des Bären ebenbürtig war, warf er sich in die knochenzermalmende Umarmung des Tieres.




5.



Ein fast einstimmiger Schrei schrillte aus den Kehlen der Zuschauer, doch für Wan Tengri ging er im Brummen des Bären unter, gegen den er sein ganzes Gewicht geworfen hatte. Was er tat, mochte den Zuschauern wie Wahnsinn erscheinen, aber Prester John hatte seinen Angriff genau berechnet. Seine durch die geschwollenen Knöchel behinderten Füße gestatteten ihm kein flinkes Ausweichen, und seine Hände waren immer noch taub. Aber in seinen muskulösen Schenkeln und Schultern steckte viel Kraft, auf sie mußte er sich verlassen  und auf die Schlinge um seinen Unterarm.

So flink Wan Tengris Sprung war, so exakt war er berechnet, genau wie sonst sein Säbelhieb, mit dem er fliegende Pfeile teilte. Er hatte seinen Kopf unter den geifernden Rachen, an die Kehle des riesigen Bären gekeilt. Der atemberaubende Gestank des Tierfells würgte ihn, und das rauhe Haar kratzte an seiner Haut. Er spürte die schweren Vorderbeine auf seinen Schultern und die streifenden Krallen. Aber der mächtige Rachen, der seinen Schädel mit einem einzigen Biß zermalmen könnte, konnte ihn nicht erreichen. Wan Tengri legte die Arme um den kräftigen, wenn auch abgemagerten Leib des Tieres. Er schnellte die Schlinge von seiner Rechten und die immer noch schwerfälligen Finger der Linken schlüpften hindurch. Sofort zog die Schlinge sich zusammen und band seine Hände aneinander. Gegen die Brust des Bären gepreßt, waren er und das Tier nun gefesselt. Auch wenn er es mit aller Kraft versuchte, würde es Wan Tengri nicht gelingen, das Leder um seine Unterarme zu lösen. Genauso hatte er es gewollt  und geplant!

Das wütende Brummen des Riesenbären überlagerte alle anderen Geräusche in der Arena für Prester John. Er spürte den Herzschlag des Tieres so heftig, als käme eine ganze Schwadron Kavallerie angebraust. Der Bär versuchte mit kurzen schweren Prankenhieben, die Wan Tengri den Rücken aufrissen, seinen merkwürdigen Gegner von sich zu reißen. Sobald es ihm klar wurde, daß ihm das nicht gelingen konnte, würde er die Vorderpranken um ihn legen und zudrücken, darauf mußte Wan Tengri vorbereitet sein. Die mächtigen Gliedmaßen verfügten über die Kraft, seine Rippen wie trockene Zweige zu zermalmen  wenn seine Muskeln ihnen nicht entgegenwirkten. Und das mußten sie! Sie mußten es!

Wan Tengri stemmte die Beine gegen die Oberschenkel des Tieres, während sein Kopf sich immer noch unter den Rachen keilte und seine Arme am rauhpelzigen Rücken zusammengebunden waren. Er krümmte den Rücken und erst langsam, dann plötzlich mit voller Kraft setzte er die mächtigen Muskeln ein. Seine Zehen bohrten sich in das Hüftgelenk, und sein Körper spannte sich wie ein Bogen. Was er versuchte, schien unmöglich zu sein, aber es war das einzige, das er tun konnte. Er ahmte des Bären eigene Angriffstaktik nach. Mit einer gewaltigen Umarmung wollte er versuchen, dem Bären das Rückgrat zu brechen, ehe der es mit seinem tat.

Schweigen senkte sich auf das Amphitheater herab, als die Zuschauer Wan Tengris Absicht erkannten. Auch in der Arena selbst herrschte Stille, denn der kleine Hexer hielt in seiner Beschwörung inne und starrte mit weitaufgerissenen Augen auf das ungleiche Kämpferpaar. Aosoka beugte sich in der Königsloge über die Brüstung. Die öligen Locken baumelten über sein Gesicht, aber er war viel zu aufgeregt, sie zurückzustreifen. Seine kleine rosige Zunge benetzte das Karmesin seiner Lippen. Das schwere Atmen der Menge war wie das Stöhnen des Windes in den Zedern von Yablonoi.

Der riesige Bär hatte seine Bemühungen aufgegeben, den Menschen von seiner Brust reißen zu wollen. Er legte jetzt die mächtigen Vorderpranken um Wan Tengris Schultern. Wo die Spitzen der klingenscharfen Krallen mit dem Fleisch in Berührung kamen, sickerten rote Rinnsale über die bronzegetönte Haut des rothaarigen Giganten. Er schien in dem struppigen Fell, in den gewaltigen Vorderbeinen zu verschwinden, aber sein Rücken blieb auch weiterhin wie ein Bogen gestrafft. Und da spannten seine Muskeln sich noch mehr und hoben sich wie dunkle Schlangen unter der Haut ab. Jene, die seine durch die Lederschlinge zusammengehaltenen Hände sehen konnten, bemerkten, wie tief die Riemen einschnitten, und daß auch hier Blut auf den Boden troff. Die Hände selbst waren purpurn.

Wan Tengri hatte sein Gesicht an der Brust des Bären zur Seite gedreht. Er schnappte keuchend nach Luft, aber das zottlige Fell verhinderte, daß er genug davon einatmen konnte. Nicht länger war Prester John sich des Gestanks bewußt, auch nicht der Geräusche um ihn. Vor seinen Augen wechselten Schwärze und blendende Helle ab. Seine Schultern fühlten sich wie in einem Schraubstock an, sein Herz pochte schmerzhaft, aber seine Beine stemmten sich auch weiter kräftig gegen die Hüftgelenke des Bären, sein Kopf grub sich tiefer in seine Kehle, und sein Rücken war wie ein echter Bogen geschwungen. Weder Mann noch Tier bewegten sich. Der Augenblick schien sich in alle Ewigkeit dahinzuziehen. Bis zum Tod würde es so bleiben, denn wenn einer von beiden nachgab, war es sein Ende. Machte Wan Tengris Rücken nicht mehr mit, würde er gegen die Bärenbrust gequetscht, zermalmt und zerfetzt werden. Beugte der Bär sich rückwärts …

Ein Stöhnen löste sich aus den Lippen der atemlosen Menge, denn Wan Tengris Rücken hatte sich fast unmerklich gestreckt! Er war nicht mehr im vollkommenen Bogen gekrümmt wie zuvor! Gewann er jedoch seine vorherige Haltung nicht zurück, war er so gut wie erledigt. Doch wie sollte er es schaffen? Er konnte ja gar nicht mehr die Kraft dazu haben, nach allem, was er bisher hatte erdulden müssen!

Es stimmte, daß Wan Tengri den Rücken um eine Spur gestreckt hatte, einen Augenblick hatte er seine Muskeln entspannt, aber er tat es in voller Absicht, so wie man tief Atem holt, ehe man in kaltes Wasser springt. Und dann …

Die Zuschauer bemerkten nichts. Es war ja auch unmöglich, daß die Muskeln des Mannes zu noch größerer Anstrengung fähig waren! Nein, sehen konnten sie nichts, aber sie hörten etwas. Der Bär hatte lange schon zu brummen aufgehört, doch nun entrang sich tief aus seiner Brust ein merkwürdiger Laut  wie ein Wimmern, schwach nur, kaum vernehmbar. Bourtai entging es nicht. Er sprang auf die Füße, warf beide Arme hoch über den Kopf und begann mit einem lauten schrillen Singsang, der alle anderen Geräusche übertönte.

Wan Tengri war sich des Wimmerns bewußt, aber es dauerte eine Weile, bis er begriff, was es war. Da quoll ein gedämpfter Schrei aus seiner Kehle. Neue Kraft erwuchs in ihm. Die Sehnen seines Nackens standen noch weiter hervor, und die gewaltigen Schultermuskeln unter der Last der Vorderpranken schienen dem Bersten nahe zu sein. Da wimmerte der Bär erneut, lauter diesmal, und seine Schnauze streckte sich dem glühend heißen Himmel entgegen.

Die Zuschauer sprangen auf. Frauen schrien gellend und rissen sich die Kleider vom Leib. In den Käfigen knurrten die Tiere verängstigt und zogen sich in die dunkelsten Winkel zurück. Männer beugten sich weit über die Brüstung und brüllten sich heiser.

Die Schnauze des Bären deutete weiter gen Himmel, und so blieb sie, während das Gebrüll der hysterischen Massen zum Kreszendo anschwoll. Immer wieder hoben und senkten sich die Stimmen der Zuschauer, bis wieder Stille einsetzte. Das Ende kam plötzlich. Der Bär warf sich wild auf den Boden. Seine Beine mit den klingenscharfen Krallen schlugen um sich. Sand wirbelte in einer dichten Wolke auf. Doch durch all diese Wut der Verzweiflung blieb Wan Tengris Rücken unerschütterlich gebogen.

Der Bär lag mit sich heftig hebender und senkender Brust auf der Seite, und das Brüllen aus seinem geifernden Rachen entsprang Schmerzen und Angst. Da erst bewegte sich Wan Tengri, wenn man es so nennen konnte. Am Bogen seines Rückens änderte sich nichts, aber etwas, das ein sichtbarer Ruck seines Willens sein mochte, ließ seinen bronzegetönten Körper kurz zucken. Das Wimmern des Bären wurde schrill und klang fast wie der Schmerzensschrei eines Menschen. Die Schnauze ruckte schief rückwärts, die Wirbelsäule krümmte sich langsam wie ein Bogen, der gespannt wird  und genau wie ein Bogen, der alt und durch zu wenig Pflege spröde geworden ist, brach sie. Ihr dumpfes Bersten echote stumpf durch die Arena.

Wieder tobten die Menschenmassen. Männer und Frauen sprangen über die Barriere und hüpften und tanzten herum wie Besessene. Bourtai rannte zu Wan Tengri und befreite ihn von den Lederschnüren um seine Handgelenke.



Wan Tengri spürte Bourtais Hände an seinen, und wie aus weiter Ferne vernahm er auch seine Stimme, aber er vermochte sich kaum noch zu bewegen. Das Hämmern seines Herzens hallte in seinem Kopf wider, und seine Lunge rang stechend nach Luft. Er öffnete den Mund und atmete auch damit ein. Die schwarzen Schleier vor seinen Augen lichteten sich. Er war frei! Er mußte sich nicht mehr anstrengen! Bei Christos, er hatte gesiegt! Dieser Gedanke half ihm auf die Füße. Aufrecht stand der rote Riese mit gespreizten Beinen über dem Kadaver des Himmelsbären. Blutige Streifen zogen sich über seine Bronzehaut, und es war sein eigenes Blut, das sie färbte, aber was machte das schon? Sein Kopf war stolz erhoben, und die Sonne verlieh seinem Haar noch glühenderes Feuer, aber es war nichts, verglichen mit dem triumphierenden Funkeln seiner Augen. Hoch ragte er über die kleinen stämmigen Männer hinweg, und er achtete nicht auf ihre Frauen, die ihm Gold und Edelsteine zuwarfen.

So wird Prester John alle zerbrechen, die sich gegen ihn stellen! rief er. Auf die Knie mit euch! Erkennt den wahren Gott an!

Aber er sprach das Griechisch Alexandrias, das keiner hier verstand. Die aus Triumph geborene Stärke verließ ihn  Prester John taumelte und fiel mit dem Gesicht voraus über den Bären, den er getötet hatte.

In der Königsloge hob Aosoka eine Hand zu dem glitzernden Rubin am Reif um seine Stirn, und seine in den Fettwülsten fast verschwindenden Augen starrten vor sich hin. Mit plumper Hand winkte er, woraufhin sechs Herolde hinter ihm schmetternd ins Horn stießen, und seine bärtigen Wachen mit den Speeren klirrend auf ihre Schilde schlugen.

Die Menschen im Amphitheater wandten sich noch benommen ihm zu.

Aosoka hatte sich erhoben. Der Barbar hat gut gekämpft, erklärte er. Den Hexer, dessen Sklave er ist und dessen Zauber diesen Sieg ermöglichte, erheben Wir zum ehrenvollen Posten des Bären Nasati. Von jetzt an wird Bourtai das Amt des Henkers des Bärenthrons ausüben. Wir haben gesprochen!

Wieder schmetterten die Fanfaren. Die Menge zog sich von dem kleinen Buckligen zurück, der neben dem bewußtlosen Wan Tengri stand. Der Hexer grinste verschmitzt und wirkte einen unbedeutenden Zauber, daß die Menschenmassen ihn nicht in seinen Lumpen, sondern in goldener Seide mit flammendem Feuer über dem Kopf sahen. Noch weiter wich die Menge vor ihm zurück, ehe die einzelnen sich nach und nach umdrehten und die Flucht ergriffen.

Bärtige Speerträger kamen auf ihn zu, umzingelten ihn, und ihre scharfen Klingen waren auf ihn gerichtet.

Wir bringen Euch zur Behausung Nasatis, des Bären, knurrte der Anführer, doch zuerst wollen wir Euren wilden Sklaven in Ketten legen.

Falls Wan Tengri etwas von dem Folgenden mitbekam, dann nur in den Träumen, die seinen Schlaf der Erschöpfung quälten. Selbst seine gewaltige Kraft war fast bis zum Zusammenbruch verbraucht, und sein Schlummer kam dem des Todes sehr nahe. Nachdem Bourtai ihm mit großer Mühe die Ketten abgenommen, ihn gebadet und seine Wunden versorgt hatte, hielt er besorgt Wache neben ihm, brannte Räucherstäbchen und murmelte pausenlos seine Beschwörungen in der kleinen weißen Villa, die die Behausung Nasatis, des Himmelsbären, gewesen war. Nasati hatte das Amt des Henkers der Tinsunchi hier in dieser Inselstadt Byoko inmitten des Meeres von Burjat ausgeübt.

Die Zeit kam, da Träume Wan Tengris Schlaf störten, und durch sie hörte er die dünne Stimme Bourtais Drohungen ausstoßen und das katzenhafte Schnurren einer Frau, das ihm in seiner süßen Sanftheit viel bedrohlicher schien.

Abrupt setzte er sich auf. Sein Körper war steif und schmerzte, und die heilenden Wunden brannten bei seiner plötzlichen Bewegung. Staunend blickte er sich um und vergaß im Augenblick, was ihn geweckt hatte.

Er stellte fest, daß er auf einem weichen Seidenbett lag und mit Seidentüchern zugedeckt war. Er war völlig nackt, von einem Goldkettchen um seinen Hals abgesehen. Eine rote Jadefigur baumelte daran. Die Decke hoch über ihm war rosig getönt, und vor den Fenstern dämpften tief grüne Vorhänge das grelle Sonnenlicht.

Die Frauenstimme im anschließenden Zimmer erinnerte ihn daran, weshalb er aufgewacht war. Er erhob sich und hinkte quer durch das Zimmer. Wo der Bär ihm die Klauen ins Fleisch geschlagen hatte, hoben sich rotumrandete grünliche Schrunden aus der Haut, und die Pfeilwunden waren wie kleine, verärgert geöffnete Münder. Er fluchte, als das geschmeidige Spiel der Muskeln halbverheilte Verletzungen aufriß und Blut das Bein entlangsickerte.

An der Tür riß er den Vorhang zurück und blickte mit funkelnden Augen auf den verbittert gestikulierenden Bourtai und die Frau, deren Haar wie goldene Seide über die nackten Schultern wallte.

Wirf sie hinaus, Affengesicht, knurrte Wan Tengri. Ich möchte noch ein wenig schlafen!

Erfreut wirbelte der kleine Bucklige herum. Seine Augen leuchteten auf, und seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. Aber Prester John betrachtete finster Bourtais kostbares Brokatgewand und die Edelsteine an seinen Fingern, dem Gürtel und dem Griff des Dolches, der an seiner Seite hing. Erinnerungen erwachten bruchstückhaft, wie am Morgen nach einem Trinkgelage. Er entsann sich, daß Frauen ihm Gold und Juwelen zugeworfen hatten, und er glaubte auch, sich an diesen edelsteinbesetzten Dolchgriff und das Sonnenrad aus Rubinen zu erinnern, das jetzt Bourtais Gewand am Hals zusammenhielt.

Du diebischer Sklave, knurrte er. Du hast mich also bestohlen, während ich schlief!

Besänftigend hob der kleine Hexer die Hände und rannte, mit einem verstohlenen Blick über die Schulter auf die Frau, zu dem Rotbärtigen. Nein, Meister, wisperte er, dein Sklave muß dir doch Ehre machen. Achte nicht auf diese Frau aus dem Troß. Es gibt Tausende, die dich zum Mann haben wollen und reiche Mitgift und große Macht versprechen. Morgen, wenn du deine Wahl getroffen hast, kannst du ein erhabener Murai, ein Lord von Byoko, sein.

Über Bourtais Kopf blickte Wan Tengri auf die Frau. Sie lächelte und bewunderte seine gewaltigen Muskeln. Er streckte eine Hand aus, zupfte einen Edelstein von des Hexers Gewand, und warf ihn der Goldhaarigen zu.

Komm ein andermal wieder, Weib, brummte er. Ich habe erst eine Sache mit diesem häßlichen Affen zu bereinigen, der damit prahlt, mein Sklave zu sein.

Sie kann dich nicht verstehen, Meister, erklärte ihm Bourtai, du mußt durch mich zu ihr sprechen.

Ich verstehe Euch sehr wohl, sagte das Mädchen mit wohlklingender Stimme, und so weiß ich auch, daß du ein Lügner und Dieb bist, Bourtai. Wisset, Mächtiger, dieser winselnde Hexer behauptet, sein Zauber hätte den Himmelsbären besiegt, und Ihr seid nicht mehr als sein geistesschwacher Ochse von einem Sklaven. Und was das betrifft … Der zielsicher geworfene Edelstein prallte von Wan Tengris Brust ab. … so laßt Euch sagen, daß ich keine Frau aus dem Troß bin, sondern hierherkam, um in Ehren um Euch zu freien. Ich habe noch keine Ehemänner, denn ehe Ihr kamt, gab es in ganz Byoko keinen, der Tossa, der Goldenen, würdig gewesen wäre!

Sie drehte sich um und wandte sich stolzen Schrittes zur Tür. Um ihre zierlichen Knöchel klingelten schmale Silberreifen. Wan Tengri grinste, dann lachte er schallend. In Byoko freien also die Frauen um Männer! rief er. Kein Wunder, daß ein Schwächling über sie regieren kann und ihre Männer Zwerge sind. Ha! Jetzt weiß ich, daß Christos mich hierher führte. Dies ist das Land, das ich erobern und über das ich herrschen werde. He, du, Tossa mit dem goldenen Haar, ich werde dich zur ersten meines Harems machen!

Hüte deine Zunge, Narr! zischte Bourtai.

Wan Tengri packte ihn am Kragen seines Gewands und hob ihn von den Füßen, daß der kleine Hexer vor ihm in der Luft baumelte. Ich bin also dein Sklave, du stinkender Schakal!

Bourtais schwarze Perlenaugen schienen Gift zu sprühen. Er riß den kostbaren Dolch aus seiner Scheide und drückte ihn an Wan Tengris Brust. Und bald ein toter Sklave! fauchte er. Undankbarer Narr! Ich habe dein Leben gerettet! Glaubst du wirklich, Aosoka würde einen so mächtigen Krieger frei in seiner Stadt dulden? Mich fürchtet er nicht, denn seine Magie ist größer als meine  und dich wird er auch nicht fürchten, solange er dich in meiner Macht glaubt! Wenn diese Frau den Mund nicht hält …

Wan Tengri fluchte. Ein Wort von diesem Weib! Trotz des Dolches schüttelte er Bourtai heftig. Bei Ahriman, du Teufelsbrut, wenn du mich anlügst …

Sind wir beide bald tot, führte Bourtai den Satz zu Ende.

Wan Tengri konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Du bist ein Schwindler und ein Dieb, Bourtai, und du würdest mir im Schlaf die Kehle durchschneiden, wenn es dir etwas einbrächte. Doch manchmal glaube ich fast, unter deiner runzligen Affenhaut schlägt das Herz zumindest eines halben Mannes. Er setzte den kleinen Hexer behutsam ab. Außerdem habe ich hin und wieder Bedarf an deinen Zauberkünsten und deiner Zunge. Sprich ausnahmsweise einmal mit nichtgespaltener: Wer ist diese Frau mit dem Haar einer megarischen Sphinx und dem Gebaren einer Prinzessin?

Ich kenne deine megarische Sphinx nicht, brummte Bourtai und zupfte sein Brokatgewand zurecht.

Wan Tengri schaute sich suchend im Zimmer um und entdeckte eine goldene Schale mit Früchten. Er ging darauf zu. Ich brauche Fleisch, Bourtai, viel Fleisch. Kümmere dich darum! Er stopfte sich den Mund mit Obst voll, daß der Saft in seinen Bart rann. Die Sphinxe von Megara sind Freudenfrauen, Hexer. Ein Edikt Cäsars befiehlt, daß sie ihre Haare gelb färben, damit man sie nicht mit den anständigen Römerinnen verwechseln kann, die diese Konkurrenz gar nicht schätzen. So, aber jetzt heraus mit der Sprache, Affengesicht, ehe ich vergesse, daß das Herz eines halben Mannes in deiner Brust schlägt.

Bourtai behielt seinen säuerlichen Ton bei, aber er berichtete, daß Aosoka ihn an Stelle Nasatis, des Bären, zum Henker gemacht hatte. Wir erbten also Nasatis Vermögen, das die Reichtümer jener sind, die er tötete. Und du kannst unter den Frauen von Byoko deine Auswahl treffen und ein Murai durch Heirat werden. Diese Tossa ist trotz all ihrer Großsprecherei nicht mehr als eine Bettlerin aus dem Troß.

Wan Tengri grinste und wischte sich die saftklebrigen Hände an den nackten Hüften ab. Nichts für mich. Wenn ich mich schon durch eine Frau versklaven ließe, hätte ich nur die gelbe Prinzessin von Turgohl zu erwählen brauchen. Nehmen die hohen Weiber hier denn Sklaven zum Mann? Ha, Rattengesicht, jetzt verstehe ich! Sie müssen mich von meinem Herrn, dem kleinen Bourtai, kaufen!

Der Bucklige zuckte die Schultern. Seine Augen hingen beschwörend an Wan Tengris Gesicht. Auch du würdest dadurch zu Reichtum kommen, Meister. Eroberungsversuche und Diebereien dagegen brächten nur deinen Tod. Die Priester hier verfügen über mächtige Magie.

Pah! brummte Prester John verächtlich. In Turgohl gab es sieben Kasimerhexer mit zehntausend bewaffneten Sklaven  wer ist dort als Sieger hervorgegangen?

Du, Meister, erwiderte Bourtai demütig. Doch auf der Straße nach Byoko brachte eine Wolke dich fast ums Leben, und das war nur einer der geringsten Zauber Aosokas!

Wan Tengris buschige Brauen zogen sich unsicher zusammen. Mit langen Schritten stapfte er im Zimmer hin und her und biß beim Zug seiner heilenden Wunden die Zähne zusammen. Selbst nach außenhin hatte er nicht die Absicht, als Bourtais Sklave zu gelten, noch als der irgendeines anderen, und wenn er eigenhändig gegen allen Zauber hier ankämpfen mußte! Von diesen Frauen, die um Männer freiten, wollte er nichts wissen, obwohl diese Tossa mit ihrem goldenen Haar und ihrem majestätischen Gebaren …

Er zog die grünen Vorhänge eines Fensters zur Seite und blinzelte geblendet in die strahlende Sonne. In der Ferne schallte eine Trompete.

Die Stunde des Hahnes, erklärte Bourtai hinter ihm. Ich mache mich wohl am besten auf, um dir das gewünschte Fleisch zu besorgen.

Ich bin noch nicht fertig mit dir, Affengesicht, knurrte Prester John. Bleib!

Er schaute durchs Fenster. Ein paar Bäume warfen ihre schwarzen Schatten auf die weißen Wände der Villa Nasatis, des Bären. Einen Speerwurf entfernt bildeten bärtige Männer mit Schilden und Lanzen eine geschlossene Reihe. Die goldhaarige Tossa schritt hocherhobenen Hauptes an den sie anpöbelnden Soldaten vorbei. Auch die breite Straße der Statuen war von diesem Fenster aus zu sehen, der Palast Aosokas, und darüber etwas grell Flammendes  das mußte diese magische Kugel auf dem Dreibein über der Pyramide sein.

Mit immer noch leicht geblendeten Augen drehte er sich um. Bourtai war nicht mehr im Raum. Fluchend wandte Prester John sich der Tür zu, doch nach wenigen Schritten blieb er stehen. Sollte die Ratte sich doch verkriechen! Er mußte sich noch allerhand durch den Kopf gehen lassen, und ohne die quengelnde Stimme des kleinen Hexers, die ihn ständig störte, war das einfacher. Alles, was er bisher von dieser im Meer von Burjat verborgenen Stadt gesehen hatte, reizte ihn, sie zu erobern. Reich war dieses Byoko, und gewaltige Kraft steckte in der roten Legion, die durch ihn erst richtig geweckt werden würde  nachdem er Aosokas Zauber besiegt hatte.

Er kehrte zu dem großen Fenster zurück und sah an der Wand daneben seinen mächtigen Hornbogen und seinen Damaszenersäbel hängen. Zufrieden griff er nach der Klinge und schwang sie probeweise durch die Luft. Er zuckte zusammen, als der Schmerz in seinem Handgelenk sich heftig bemerkbar machte, aber er war erfreut, daß seine Finger sich wieder unbehindert bewegen ließen. Er war zum Kampf bereit! Diese reiche Stadt … Er starrte auf die längliche niedrige Fassade des Palastes. Bei Ahriman, von dort aus würde er herrschen! Er mußte es, denn war er Christos nicht noch etwas schuldig? Schließlich hatte der neue Gott ihm in der Arena beigestanden!

Schon jetzt sah er diese Stadt als seine an, während er so mit dem Säbel in der Hand, das bärtige Kinn herausfordernd vorgeschoben, auf sie hinausblickte. Doch vorher würde seine Klinge noch viel zu tun bekommen! Es genügte allerdings nicht, erbarmungslos zu töten  er mußte diese Hexer beherrschen und ihre Künste lernen. Dann konnte er von hier aus die Wüsten- und Steppenstämme besiegen und das ferne Turgohl erobern und danach das gewaltige Reich Chin. In seinen Adern pulste das Blut Makedoniens, Roms und des barbarischen Nordens. Er kannte die Legenden über Alexander, den die Ägypter zum Gott erhoben hatten, und über Cäsar, der eine Welt eroberte. Doch keiner hatte auch nur von solchen Reichtümern geträumt, wie sie ihm hier vor der Nase lagen!

Wan Tengri lachte in seinen feurigen Bart und hob den Kopf noch höher. Er war der geborene Eroberer, und noch in vielen Jahrhunderten sollte man von seiner Größe singen!

Die Rufe und das Gelächter der bärtigen Wachen rissen seine Gedanken aus dem hohen Olymp, und als er wieder hinaus in die Wirklichkeit blickte, sah er eine Frau in flatternden Schleiergewändern durch die Gasse fliehen, die die Wachen für sie gebildet hatten. Ihr goldenes Haar wehte um ihre Schultern. Ein gewaltiger Schneeleopard verfolgte sie mit langen Sätzen. Sein silbriges Fell glänzte in der Sonne, und seine Ringelflecken waren schwarz wie die Eisholzkohle, die die Männer von Chin schürften und brannten. Weißer Geifer troff von den langen Fängen, und Elle um Elle kam er der vor ihm Fliehenden näher.

Das Gesicht der Frau hob sich flehend zum Fenster, hinter dem Wan Tengri stand, da erkannte er es als das Tossas, der Goldenen. Heiser vor Furcht erreichte ihn ihre Stimme. Rettet mich, Amlairic! schrie sie. O rettet mich, Bärenbezwinger!

Etwas an dieser seltsamen Szene erweckte Mißtrauen in Wan Tengri. Die Wachen taten nichts, um dem Mädchen zu helfen, im Gegenteil, sie schlugen mit den Lanzen auf die Schilde, um das Tier noch anzustacheln. Aber vielleicht verehrte man hier den Schneeleoparden genauso wie den Bären. In Hindustan gab es Menschen, die nichts Lebendes töteten, ja nicht einmal eine Schlange, die ihre Kinder bedrohte. Aber diese Gedanken huschten nur nebenher durch Wan Tengris Koof.

Mit einem Sprung war er durch das Fenster. Der Säbel blitzte im Sonnenschein, und ein wilder Schrei löste sich aus Prester Johns Kehle. Einen Herzschlag lang zuckte der Schneeleopard zusammen, und er richtete die Augen auf Wan Tengri, doch dann raste er weiter hinter Tossa her. Doch die Frau hatte des Rotbärtigen Schrei gehört und rannte nun in einem Bogen auf ihn zu und an ihm vorbei. Wan Tengri warf sich der Raubkatze in den Weg. Er hieb den Säbel herab, der ihr den Schädel vom Rumpf trennen mußte  doch statt dessen klirrte sie gegen Stahl.

Fluchend hüpfte Prester John zurück und versuchte es noch einmal, als das Tier sich zu einem Sprung auf ihn zusammenkauerte  und plötzlich war es kein Schneeleopard mehr, sondern ein Krieger der roten Legion. Der Mann trug einen eisernen Helm, um den ein Leopardenschweif geschlungen war, und das Visier prunkte mit den Fängen desselben Tieres. Haß verzerrte den sichtbaren Teil des Gesichts.

Wieder einmal sah Wan Tengri sich Zauberei gegenüber, aber es störte ihn nicht weiter. Es erfüllte ihn mit Genugtuung, daß sein Gegner der Krieger war, der ihm auf den Mund geschlagen hatte, als er hilflos von der Lanze gebaumelt hatte. Mit einem wilden Schrei wirbelte er den schweren Säbel über seinem Kopf.

Du falsches Tier! brüllte er. Denk daran, wenn du deinen finsteren Göttern gegenüberstehst, daß Prester John dir versichert hat, er würde sich deiner erinnern!

Bei diesen Worten griff er an, aber der Leopardenmann sprang geschmeidig zur Seite  und Prester Johns verwundetes Bein gab unter ihm nach, daß er stolperte. Er sah das triumphierende Feixen des Mannes und den gewaltigen Bihänder, der mit einer Kraft herabsauste, daß er seinen Schädel wie eine faulende Melone zerschmettern mußte.

Wan Tengri dachte nicht bewußt während eines Kampfes. Gehirn und Muskeln reagierten in einem unnachahmlichen Zusammenspiel wie von selbst und mit einer beispiellosen Geschwindigkeit, die ihm, zusammen mit seiner Wildheit, seinen Namen eingebracht hatte. Er sank auf ein Knie, und sein Krummsäbel, der den ausweichenden Krieger verfehlt hatte, flog mit unvorstellbarer Kraft hoch. Er schien die muskulösen Arme, die den Bihänder auf seinen Schädel herabhieben, kaum zu berühren, trotzdem wechselte das Schwert seine Richtung. Es drehte sich in der Luft. Der Griff richtete sich auf, und die Spitze neigte sich dem Boden hinter Wan Tengri zu. Die flache Klinge streifte seine Schulter, ehe sie sich zitternd in die Erde bohrte. Noch einen Augenblick, nachdem sie steckengeblieben war, umklammerten die Hände des roten Kriegers den Griff, dann fielen sie herab, denn sie waren nicht länger mehr Teil des Körpers.

Der Leopardenkrieger stierte benommen auf sein zitterndes Schwert, stolperte an Wan Tengri vorbei und bückte sich nach den am Boden liegenden Händen. Erst als er danach greifen wollte, wurde er sich seiner Armstümpfe bewußt, aus denen nun das Blut in roten Strömen auf den staubigen Boden floß. Er stieß einen gellenden Schrei aus, warf die verstümmelten Arme in die Luft und rannte davon. Mit einem wilden Lachen warf Wan Tengri ihm die Hände nach, aber der Krieger bemerkte es nicht mehr. Er war gefallen und lag in den letzten Todeszuckungen auf der blutigen Erde.



Wan Tengri runzelte die Stirn, als er sich umdrehte und der Frau zuwandte, die sich an die Wand der weißen Villa drückte. Sie lächelte ihm schüchtern entgegen, dann kam sie auf ihn zu, warf sich vor ihm auf die Knie und wollte seine staubigen nackten Füße küssen. Immer noch stirnrunzelnd riß Wan Tengri sie hoch. Ihr Lächeln wurde strahlender, und sie warf ihre Arme um seinen Hals.

Wahrlich, wisperte sie. Du bist groß und edel, mein Gemahl!

Wan Tengri knurrte tief in der Brust. Zauber ist hier am Werk, den ich nicht verstehe und … Bei den goldenen Hauern Ahrimans, wie hast du mich genannt?

Gemahl, antwortete Tossa zitternd und senkte scheu die Augen.

Treib dein Spiel nicht zu weit, Weib! warnte Wan Tengri mit bedrohlich sanfter Stimme. Diese Klinge kann auch einen weichen Hals durchschneiden!

Tossa wich einen Schritt von ihm zurück. Ihre Augen hoben sich feucht zu ihm. Es ist mein Ernst, großer Amlairic. Du hast mich gerettet und durch deinen siegreichen Kampf gewonnen. Nach den Gesetzen und Sitten von Byoko bin ich von jetzt an deine Sklavin oder dein Weib. Ich wollte dir als deine Sklavin die Füße küssen, doch du, edelster aller Männer, hast mich als deine Frau in die Arme gehoben!

Wan Tengri fluchte und machte erbost ein paar Schritte. Wütend funkelte er die bärtigen Wächter an, die ihr Grinsen nicht unterdrücken konnten, doch es war durchaus respektvoll, schließlich waren sie Zeuge des Kampfes gewesen, und der Leopardenkrieger lag noch vor ihren Füßen.

Geh ins Haus, wies Prester John die Frau an. Wir werden schon einen Ausweg finden!

Tossa lächelte und senkte ergeben die Augen. Ich tue, was du befiehlst, mein Gemahl, sagte sie sanft. Aber ich hatte nicht so schnell mit dem Hochzeitsbett gerechnet.

Gehorsam schritt sie zur Tür der Villa, die die Behausung Nasatis, des Bären gewesen war, und die nun Prester John für sich beanspruchte.

Wan Tengri unterdrückte weitere Verwünschungen, aber ein Stöhnen entrang sich seinen Lippen. Christos, schick mir diesen häßlichen Affen schnell zurück, flüsterte er. Zur Hölle mit deiner schwarzen Seele, Bourta! Wo bist du?

Doch dann, weil die bärtigen Männer ihn erstaunt und neugierig beobachteten, und auch weil ihm nichts anderes einfiel, um die brennende Wut in ihm zu besänftigen, wischte Wan Tengri den Säbel an seinem Schenkel ab und schritt ins Haus, wo Tossa, seine Bettlerbraut  aber doch immerhin eine sehr schöne Braut  auf ihn wartete. Er hängte den Säbel an die Wand. Bourtai war immer noch nicht zurück. Die Zeit verging  und Bourtai kam nicht wieder.




6.



Wan Tengri räkelte sich zufrieden auf dem seidenen Bett und lauschte schläfrig dem zärtlichen Gemurmel Tossas, die ihm den zerzausten Bart und die wilde rote Mähne kämmte.

Du bist wahrhaftig ein mächtiger Mann, mein Lord, flüsterte Tossa. Es gibt nichts, was du nicht tun kannst, nichts, was du nicht wagen würdest, und doch bist du gütig zu dem Bettlermädchen, das  dein Weib ist.

Wan Tengri lächelte und hob die Lider, um in das lieblich gerötete Gesicht über seinem zu blicken. Du bist schon in Ordnung, murmelte er. Ich hatte nur anfangs gedacht, du wolltest mir einen Streich spielen, und ich kann sehr unangenehm werden, wenn man versucht, mich hereinzulegen!

O mein Lord, nie würde ich etwas tun, das dich erzürnen könnte! versicherte ihm Tossa und blickte ihn mit weiten blauen Augen an.

Das ist sehr klug von dir, Tossa. Hol mir etwas zu essen.

Tossa erhob sich geschmeidig. Nein, wehrte sie ab. Ich bin nicht klug. Ich bin nur eine unwissende Bettlerin, aber ich bin sehr stolz darauf, daß ich meinen Lord nicht enttäuscht habe. Sie blieb stehen und neigte sich ihm wieder zu. Wirst du auch noch mit mir zufrieden sein, edler Amlairic, wenn du an Macht gestiegen bist? Wenn du  ja, ich glaube, du könntest sogar ein Murai von Byoko werden! So hoch könntest du emporkommen!

Wan Tengri runzelte die Stirn. Ein kleiner Lord von Byoko? So gering schätzt du mich? Er schwang die Beine auf den Boden und ballte die Hände zu einer Faust wie ein gewaltiger Schlegel. So halte ich Byoko in meiner Hand. Wenn es mir beliebt, werde ich Aosoka von seinem Thron fegen …

Leise, mein Lord! So darfst du nicht vom Enkel des Himmels sprechen! Nicht einmal du darfst das wagen!

Wagen! grollte Wan Tengri. Ich werde die rote Legion zu einer Rebellion aufrütteln und die Stadt plündern! Und was diesen Aosoka betrifft, den werde ich um einen Kopf kürzer machen!

Tossa warf sich in Prester Johns Arme. O mein Lord, ich wußte, daß das Schicksal deiner Stammesbrüder, der Tokhari, dein weiches Herz rührt …

Das stimmt, gestand Wan Tengri. Die Beute bedeutet mir nicht so viel.

Ich flehe dich an, mein Lord, sprich leiser! Die Priester haben lange Ohren!

Ja, die Ohren von Eseln! Wan Tengri lachte.

Aosokas Magie …

Meine Magie wird auf seine spucken, wenn ich bereit bin!

Hab Erbarmen, mein Lord! Tossa warf sich vor ihm auf die Knie und drückte flehend die Hände auf seine Schenkel. Wenn die Priester sich deiner bemächtigen, wäre mein Los  schrecklich! Ich werde dir die Wahrheit sagen, mein Lord. Beug dich näher, damit ich nur zu wispern brauche.

Sprich! brummte Wan Tengri, aber er neigte sich ihr zu, und unwillkürlich blickte er stirnrunzelnd zum Fenster und zur Tür. Tossas Atem kitzelte sein Ohr, und er grub seine Finger in ihr goldenes Seidenhaar.

Die Priester mit den langen Ohren, flüsterte sie, hören alles, selbst durch die dicksten Mauern hindurch. Und die brennende Kugel auf der Pyramide im Palasthof verrät Aosoka, wo es zu Unruhen kommen mag. Und der blutrote Bär, den er an seiner Stirn trägt, überträgt all seine Weisheit auf Aosoka, wenn er ihn in den Mund nimmt. Ja, und alle Männer und Frauen, die in seine Augen blicken, müssen tun, was er bestimmt!

Lügen, nichts als Lügen, um den Sklaven Angst einzujagen, sagte Wan Tengri, obwohl er selbst nicht davon überzeugt war.

Nein, Lord, deine Magie ist groß  doch Aosokas ist noch größer!

Wan Tengri schob das Mädchen zur Seite und stapfte mit langen Schritten durch das Zimmer. Beim Leichnam Christos, dieser Aosoka …

Tossa stieß einen würgenden Schrei aus. Ich flehe dich an …



Prester John warf einen scharfen Blick auf das Fenster, wo die grünen Seidenvorhänge sich flüchtig zu bewegen schienen. Er stürmte auf sie zu, riß den Säbel von der Wand, doch als er sie heftig zurückriß, war nichts zu sehen  nichts, außer den bärtigen Wachen in einiger Entfernung und dem glühenden Schein der Sonne.

Mit langen Schritten kehrte er zu Tossa zurück, ohne den Säbel abzulegen.

Ich werde dir etwas sagen. Unwillkürlich senkte er seine dröhnende Stimme. Ich glaube nicht, daß Aosokas Zauberkräfte wirklich so groß sind, doch wenn, so sei versichert, sind meine noch mächtiger! Dieser Anhänger … Er drückte die Faust auf das Stückchen des Wahren Kreuzes an seiner Brust. … dieses Amulett besiegt all seine Magie. Wer es besitzt und glaubt … Nein, diese Ohren und allessehenden Augen gibt es in Wirklichkeit gar nicht. Mit diesen Lügen will man nur die Sklaven einschüchtern!

Tossa warf einen merkwürdigen Blick auf das Stückchen in Seide eingeschlagene Holz, das von Wan Tengris Hals hing, aber sie verbarg ihn schnell, und als sie ihr Gesicht wieder zu Prester John hob, wirkten ihre Augen feucht vor Besorgnis um ihn.

Du weißt alles, mein Lord, sagte sie demütig, doch kann nicht alles, was du glaubst, Lüge sein. Denk zurück, als du den Geistern des hohen Grases so leicht entkamst, schrie da der Teufel nicht? Und eilte bald darauf nicht die rote Legion herbei, um dich gefangenzunehmen?

Wan Tengri zog finster die Brauen zusammen. Und wie er geschrien hat! gab er zu.

Und als du die Tinsunchi auf der Himmelsstraße getötet hast, schrie da nicht einer von ihnen  und bald darauf kam der Himmelsbär selbst und brüllte, und du fielst wie tot um!

Der Säbel schwang ruhelos an Wan Tengris Seite. Der Rotbärtige legte den Kopf schräg. Es ist, wie du sagst. Aber woher weißt du das alles?

Ganz Byoko weiß es, Lord, flüsterte Tossa, denn der Priester der langen Ohren hörte den Schrei, und Aosoka fragte seine brennende Kugel, was sich tue, und sie erzählte ihm, was einen Tagesmarsch entfernt, auf der Straße des Himmels, geschah.

Wan Tengri fluchte und seine leicht zusammengekniffenen Augen verrieten Besorgnis. Er entsann sich des Schreis, der noch lange, nachdem er laut zu hören gewesen war, seine Ohren geschmerzt hatte, und auch an die Schnelligkeit, mit der Hilfe herbeigeeilt war. Bei Ahriman, der Schrei mußte sie geholt haben! Und wie sonst, denn durch Magie, hätte Aosoka davon erfahren können? Wieder fluchte er, doch dann lachte er, nur war sein Herz nicht in diesem Lachen.

Mein Amulett und ich sind mit mächtigerem Zauber fertig geworden, sagte er barsch. Ich fürchte euren Aosoka nicht, genausowenig wie diese eselohrigen Priester! Er blieb stehen und grinste. Wenn Aosoka all das weiß, muß er auch wissen, daß ich beabsichtige, ihm seinen feisten Hals umzudrehen und die Stadt zu erobern.

Das mag sehr wohl so sein, mein Lord. Ja, ich bin sicher, daß dem so ist!

Prester John warf den Kopf zurück und lachte so schallend, daß die Wände vibrierten. Dann kannst du sicher sein, Tossa: Aosoka fürchtet mich! Denn wenn nicht, hätte er mich längst ermorden lassen! Ich sagte dir doch: Meine Magie ist größer als seine!



Das Klirren von Schwert auf Schild dröhnte durch das Zimmer. Wan Tengri wirbelte herum, den Säbel in der Hand. Tossa zog einen Dolch aus einer verborgenen Scheide und versteckte ihn in den Falten ihres Gewandes. Ihre Augen glitzerten, als sie sich an Wan Tengri drückte.

Vielleicht kommen sie jetzt, um dich zu töten, mein Gemahl, wisperte sie. Guten Grund haben sie, deine Kraft zu fürchten  und doch glaube ich nicht, daß sie deswegen gezaudert haben.

Wan Tengri antwortete nicht, er knurrte nur tief in der Kehle. Als Schwert erneut gegen Schild schlug, drängender diesmal, fuhr Tossa hastig fort:

Ich glaube, sie zögerten nur, weil sie das Geheimnis deiner großen Magie erfahren wollten, deiner Magie, mit der du die Grasteufel bezwungen und die Tinsunchi getötet hast, und gegen die nur der Himmelsbär selbst ankam. Aosoka ist sehr klug, wenn es um dergleichen geht, denn er hat ja alle Weisheit aus dem blutroten Bären gesogen. Wenn einer diese Dinge schafft, vermögen es andere ebenfalls  dann ist Byoko nicht mehr sicher! Hüte dein Geheimnis gut, mein Lord. Nicht einmal träumen darfst du davon, denn sonst würde Aosokas Magie es dir entreißen!

Prester John legte die Finger um das Stückchen des Wahren Kreuzes an seiner Brust und schritt zur Tür, so daß Tossa allein in der Mitte des Raumes stand. Sie blickte ihm mit glänzenden Augen nach, bis Wan Tengri die Tür weit aufriß und die Augen gegen die glühende Sonne zusammenzwickte.

Vor ihm kniete eine Frau, und hinter ihr drückten ihre vier Kinder die Stirn in den Staub. Die Frau hielt einen Helm in der Hand, um den der Schweif eines Schneeleoparden geschlungen war. Wan Tengri atmete heimlich erleichtert auf, und seine Muskeln entspannten sich, aber sein Blick schoß wild über die Frau auf den Halbkreis bärtiger Krieger, doch sie hatten keine bedrohliche Haltung angenommen. Puh! Diese Tossa hatte ihm mit ihrer Rederei ganz schön Angst eingejagt gehabt! Aber natürlich hatte sie es nur aus Besorgnis um ihn getan und vielleicht auch aus Liebe. Sie fürchtete um seine Sicherheit, sein Leben!

Wan Tengri schob seinen Säbel durch die goldene Schärpe um sein grünes Seidengewand und trat vor die kniende Frau.

Was willst du von mir? fragte er finster.

Die Frau hob ihr Gesicht zu ihm. Ihr volles rotes Haar fiel ihr über die Stirn, auf der sich Staub abzeichnete, und ihre Augen waren vom Weinen verschwollen.

Dem Sieger den Preis, sagte sie schwer. Ich bin Hildaic, deren Gatten Ihr heute im Kampf geschlagen habt. Und dies sind seine Söhne  jetzt Eure Sklaven.

Wan Tengri blickte mit zusammengezogenen Brauen auf den wieder gesenkten Kopf der Frau hinunter, und fluchte in seinen Bart. Sklaven waren gut und schön, aber er legte keinen Wert auf ihm übel gesinnte Spione um sich, und schon gar nicht jetzt. Er begegnete dem feindseligen Blick eines der halbwüchsigen Knaben, der sich auch nicht änderte, als er bemerkte, daß Wan Tengri ihn ansah.

Flüchtig grinste Prester John, und er überlegte. Mir gefällt dieses Gerede von Sklaverei gar nicht! sagte er barsch. Es ist nichts dagegen einzuwenden, wenn ein Mann einen Stammesbruder in ehrlichem Kampf tötet, doch keineswegs darf er die Wittib und Waisen des Besiegten zu seinen Sklaven machen. Geh zu Visimar, Weib, und richte ihm das von Amlairic, als Bruder zu Bruder aus. Er blickte über die Schulter, um zu sehen, was Tossa von seiner Geste hielt, aber sie hatte den Blick auf den Boden gesenkt. Wan Tengri runzelte die Stirn und befahl dem Mädchen rauh: Bring mir die goldene Schale vom Tisch!

Wortlos drehte Tossa sich um und tat, wie geheißen. Wan Tengri hob die verwittibte Hildaic auf die Füße und drückte ihr die Obstschale in die Hände.

Nimm das als Geschenk und mit ihm deine Freiheit, Hildaic, Stammesschwester, sagte er sanft. Und jetzt geh!

Er drehte sich um und stolzierte zurück in das Zimmer. Hinter ihm hob die Stimme der Witwe sich voll des Dankes und Lobes.

Du bist ein edler und großzügiger Lord und schenkst freigebig von deinem großen Reichtum, sagte Tossa.

Wan Tengri blickte sie scharf an, aber die Augen des Mädchens waren immer noch auf den Boden gerichtet. Dann sah er sich finster in dem Zimmer um, das Bourtai von all seinen Kostbarkeiten befreit hatte. Die Schale mußte er wohl übersehen haben, oder sie war ihm nicht wertvoll genug gewesen.

Du wirst noch erleben, wie großzügig ich sein kann, brummte er, wenn ich Byoko erst ausgeplündert habe!

Ich werde warten, murmelte Tossa und drehte sich um. Ich sehe jetzt nach, ob ich etwas zu essen finde, wie du es wünschtest, mein Lord.

Wan Tengri blickte ihr nach, als sie durch eine weitere Tür verschwand und der Vorhang sich hinter ihr wieder schloß. Er war sich nicht sicher  aber nein, Tossa war zu unterwürfig und liebenswert, um sich heimlich über ihn lustig zu machen!



Während er noch darüber nachdachte, hörte er das Klappern von Sandalen, als jemand zum Haus gelaufen kam. Gleich darauf kam Bourtai hereingestolpert und rannte mit flehend ausgestreckten Armen auf ihn zu.

Wan Tengri grinste, und sein Selbstbewußtsein kehrte zurück. Man hat dich wohl beim Stehlen erwischt, eh, Dieb? Wirst du denn nie gescheit werden?

Ein Priester! keuchte Bourtai. Ein langohriger Priester …

Hast du wenigstens einen lohnenden Fang gemacht, Affengesicht?

Der Bucklige schluckte heftig. Mit seiner dünnen Stimme rief er atemlos: Ein Priester hat deine Prahlereien gehört, Narr! Er hat Aosoka davon erzählt!

Wan Tengri ließ die Schultern hängen und tastete nach dem Säbelgriff. Doch dann richtete er sich wieder hoch auf. Es macht nichts, brummte er. Da Aosoka ohnedies alles weiß, kann der Priester ihm ja nichts Neues erzählen.

Sie werden deinen dicken Schädel zu ihm bringen! Der Ärger ließ Bourtais Stimme noch schriller klingen, dann wurde sie zu einem verängstigten Wimmern, als Wan Tengri ihn am Kragen seines prunkvollen Brokatgewands in die Höhe hob und kurz schüttelte.

Achte auf die Wahl deiner Worte, Hexer, oder du wirst gleich ein paar Zähne weniger haben. Und jetzt erzählst du mir höflicher und langsamer, was du mir sagen willst.

Gerade als Bourtai mit winselnder Stimme begann, war ein Geräusch zu vernehmen, das seine Worte überlagerte. Nicht, daß es laut war, doch von der Art, die die Erde erschütterte. Unaufhaltsam kam es näher  es war das Dröhnen von Marschschritten.

Wan Tengri stieß den Buckligen barsch zur Seite und hörte, wie er vor Furcht wimmerte, und gleich darauf vernahm er die leichten Schritte der barfüßigen Tossa hinter sich.

Dein Essen, Gebieter, sagte sie.

Ohne sie anzusehen, nahm er es ihr ab und stopfte es in sich hinein. Seine kauenden Kiefer schienen seine Gedanken anzuregen. Er runzelte nur flüchtig die Stirn, als er hörte, wie Bourtai und Tossa miteinander stritten. Es gab zwei Möglichkeiten: Der Priester hatte tatsächlich seine Beleidigungen gehört und sie brühwarm Aosoka mitgeteilt, so daß dieser in seinem Grimm die Soldaten ausgeschickt hatte, oder er hatte sie unabhängig davon abbeordert, um noch einmal die Magie der Grasteufel und Tinsunchi an ihm auszuprobieren. Den Zauber der Peitsche und ihrer Pfeile fürchtete er nicht, aber dieser Grasteufelnebel war etwas anderes. Dagegen hatte er keinen Schutz, und er war gar nicht darauf erpicht, mit aus den Höhlen quellenden Augen und heraushängender Zunge auf den Boden zu fallen!

Es war vielleicht besser, jetzt zu fliehen, statt seinen Mut auf die Probe zu stellen, solange nur der kleine Trupp Bärtiger seine Villa bewachte! Er stieß einen wilden Fluch aus, wischte sich die vom Essen fettigen Hände an seinem Seidengewand ab, und warf einen fast sehnsüchtigen Blick auf seinen Bogen. Bedauerlicherweise hatte er keine Pfeile, darauf hatten sie geachtet! Aber sein Säbel war ihm geblieben. Er legte die* Finger um den Griff, der extra für seine mächtige Pranke gemacht war.

O du riesiger Narr! winselte Bourtai an seiner Seite. Dieses Bettlermädchen ist weder Tokhari noch Tinsunchi, sondern eine Ausgestoßene beider Rassen. Wenn du dir schon eine Frau nehmen mußt, warum dann nicht eine, die ich für dich aussuchte? Sie hätten dir Reichtum und mächtige Freunde gebracht! Nur weil diese Frauen dich wollten, hielt Aosoka seine Hand zurück! Aber nein, du mußt dir eine Bettlerin nehmen, zweifellos mit so vielen Männern, wie es Soldaten gibt, die sie haben wollen …

Tossa sprang mit blitzendem Dolch auf ihn zu. Wan Tengri konnte Bourtais Tod im letzten Augenblick verhindern, indem er den Arm um ihre Taille warf. Sie wehrte sich verzweifelt und versuchte den ängstlich zurückweichenden Hexer mit der Klinge zu erreichen.

Mein Lord, er lügt! schrie sie. Du müßtest es wissen, wenn ich je einen anderen Mann vor dir gehabt hätte!

Da ist dieses blonde Bürschchen Thanamund! knurrte Bourtai, und jetzt hielt auch er einen Dolch in der Hand.

Er ist mein Bruder, Lord!

Wan Tengri lächelte. Das ist alles nicht so wichtig! Das Mädchen gefällt mir, Affe, mehr dürfte dich nicht interessieren. Streitet ihr beiden hier ruhig weiter, bis ich zurückkomme und Tossa neben Aosokas Thron setze! Grinsend schob er Tossa zur Seite und fuhr sich mit den Fingern durch den Bart, den das Mädchen nach seiner Meinung allzu glatt gestriegelt hatte. Sei ein guter Affe, Bourtai, vielleicht lasse ich mir dann später von dir Worte angeblicher Weisheit ins Ohr flüstern.

Er wandte ihnen den Rücken zu. Auf dem Weg zur Tür streifte er das Seidengewand von den breiten Schultern, daß es von der goldenen Schärpe hinunterhing. An der Tür schlug ihm die Sonne entgegen, und seine blanke Klinge blitzte auf. Mit mächtiger Stimme begann er zu singen.

Tossas blaue Augen funkelten Bourtai wütend an. Du versuchst also Verrat, Bourtai? flüsterte sie.

Tot nutzt er uns nichts! brummte Bourtai. Und wenn die Wut ihn gepackt hat, kämpft er doppelt so gut. Mehr wollte ich nicht. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, ihn prahlen zu lassen? Das ist etwas, das Aosoka nicht dulden wird!

Tossa lächelte schläfrig wie eine Katze und spielte mit ihrem Dolch.

Ich stärkte lediglich seinen Willen, den Thron zu erobern, sagte sie sanft, und seine Magie wird ihn unbeschadet und siegreich aus diesem Kampf hervorgehen lassen. Laß dir gesagt sein, Bourtai: Ich nehme keine Befehle von dir an und lasse mich auch nicht von dir verleumden! Etwas versprach ich dir, und es soll dir auch für deine Hilfe gehören: Aosokas Rubin der Weisheit! Aber hüte dich, oder du wirst keine Zunge mehr haben, mit der du diese Weisheit spüren kannst  und keinen Mund, mit dem du ihn aufnimmst! Und nun laßt uns sehen, was unser mächtiger Held erreicht!

Bourtai zitterte, doch aus seinen schwarzen Perlenaugen funkelte Haß, während er sich untertänig verbeugte.

Jawohl, Hoheit, murmelte er, und als Tossa ihm hochmütig den Rücken zuwandte, lächelte er verschlagen.

Im hellen Sonnenschein stapfte Wan Tengri gleichmütig im Takt mit dem Marschlied auf seinen Lippen auf die bärtigen Wachen zu. Er warf seinen Säbel hoch in die Luft, daß er sich wie ein Feuerrad drehte, ehe er mit dem Griff voraus in seine Hand zurückkehrte. Und das wiederholte er mehrmals.

He, ihr Burschen! rief er in der Sprache der Tokhari. He ihr, meine schwächlichen Zwerge, Aosoka hat nach seinem Henker gerufen, zweifellos, um ein paar eurer bärtigen Schädel abzuhacken! Formiert euch! Oder soll Nasati, der Bär, vielleicht ohne Eskorte vor seinem König erscheinen? Formiert euch, marsch!

Die bärtigen Gesichter starrten ihm entgegen, die Stirnen runzelten sich verwirrt. Einer, dessen Schild mit dem Abbild eines Bären verziert war, trat ein paar Schritte aus der Reihe seiner Kameraden und antwortete stockend in der gleichen Sprache, die Wan Tengri benutzt hatte.

Wir haben keinen entsprechenden Befehl erhalten, Nasati!

Dann bekommt ihr ihn jetzt von mir! knurrte Prester John. Habt ihr denn nicht aus Bourtais Eile gesehen, wie dringend es ist? Also, formiert euch  oder muß ich Aosoka melden, daß sein Hauptmann den Befehl verweigert? Wieder warf er seinen Säbel hoch in die Luft. Der Blick des Hauptmanns folgte ihm zusammenzuckend. Wan Tengri trat dicht vor ihn und legte ihm die mächtige Pranke um den Hals, während der Säbel sich hinter ihm in die harte Erde bohrte und vibrierend steckenblieb. Ergrimmt warf Prester John den Mann volle vier Ellen hinter sich.

Willst du dich meinem Befehl widersetzen, Narr? schnaubte er. Formiert euch und marschiert mit mir zum Palast Aosokas! Er zog seinen Säbel aus dem Boden und schwang ihn drohend in der Rechten.

Des Hauptmanns Gesicht war haßverzerrt, als er sich staubüberzogen erhob. Wie du willst! knurrte er. Wer ungerufen vor Aosoka erscheint, wird nie mehr die Gelegenheit haben, gerufen zu werden. Aber dein Los kann mir nur recht sein!

Wan Tengri entblößte grinsend die weißen Zähne.

Wie schnell diese Hunde sich vor scheinbarer Autorität duckten  aber offenbar hielten sie ihn für einen großen Magier. Er hieb dem Hauptmann die Hand über den Mund, daß Blut aus den Lippen sickerte.

So also spricht ein Sklave über Aosoka? sagte er drohend. Wir werden ja sehen, was der König von dieser Kritik hält!

Das Blut tropfte in den drahtigen Bart. Angst sprach aus den Augen des Hauptmanns. Nie würde ich Kritik an Aosoka üben, ich verehre und lobpreise ihn. Er ist groß und gütig und furchtlos. Er … gleich werde ich deine Eskorte formieren!

Er drehte sich um und sprach zu den neugierig starrenden Speerträgern in der Sprache der Tinsunchi. Sofort bildeten sie vor und hinter Wan Tengri Zweierreihen und setzten sich in Richtung auf die näherkommenden Marschschritte der Legion in Bewegung. Mit scharfen Augen spähte Prester John auf die Kreuzung der krummen Straßen, wo seine Eskorte mit der größeren Truppe zusammentreffen würde. Die Kreuzung war verhältnismäßig eng. Die Soldaten würden dicht gedrängt sein, so daß keine Bogen eingesetzt werden konnten. In diesem Fall würde seine Damaszenerklinge viel auszurichten vermögen!

Er lachte laut und schmetterte erneut sein Marschlied. Um mit ihm Schritt halten zu können, mußte seine Eskorte sich anstrengen. Wieder warf er seinen Säbel hoch in die Luft. Er drehte sich mehrmals wirbelnd und schien der Sonne Konkurrenz machen zu wollen.

Ihr Geister der Luft, sang Wan Tengri, ihr Tengri, die ihr mir Vater und Mutter seid, Wind des Orkans, schlüpft in meine Klinge, macht sie schnell wie der Blitz und noch tödlicher! Verleiht ihr euren Odem, meine Mutter und mein Vater, und mit ihm euren Segen und eure mächtige Magie!

Die ersten Männer seiner Eskorte bogen gerade um die Ecke der krummen Straße und brüllten etwas, das sich ganz wie Verwünschungen anhörte. Der Hauptmann straffte die Schultern und eilte vorwärts. Wan Tengri behielt seinen gleichmäßigen Schritt bei.

Weiter! donnerte er. Zum Palast Aosokas, meines Herrn, der mich zu sich gerufen hat!

Streitende Stimmen waren zu hören. Seine Wachen kamen nicht weiter. Er schob sie zur Seite und schritt vorwärts. Die neugierige Menschenmenge drängte sich näher heran. Ein tiefes Lachen löste sich aus Prester Johns Kehle. Wenn es zur Schlacht kam …

Wie eine gewaltige Galeere zwischen kleinen Piratenschiffen bog er um die Ecke, Kopf und Schultern ragten aus seiner Tinsunchieskorte heraus, und er sah die rote Legion, die die gesamte Straße voraus ausfüllte.

He, Visimar! brüllte er.

Ein Krieger in Eisenrüstung mit dem Zeichen des Bären auf seinem Helm trat aus der vordersten Reihe. Visimar ist nicht hier, knurrte er. Ich, Mardoric, habe den Befehl.

Dann nimm deine Sklaven aus meinem Weg! donnerte Wan Tengri. Mein Herr, Aosoka, hat mich zu sich gerufen. Vorwärts, Männer! Fegt diese Sklaven aus unserem Weg!

Mardorics Gesicht lief tiefrot an. Wan Tengri schritt geradewegs auf ihn zu, und seine Speerträger streckten ihre Waffen in Brusthöhe vor sich aus.

Und du, Mardoric, rief Prester John ihm entgegen, schließt dich mit deiner roten Legion meinem Trupp an, wenn ihr etwas von mir wollt. Ihr müßt es verschieben, bis ich Aosokas Ruf gefolgt bin. Ich würde euch nicht raten, mich aufhalten zu wollen!

Er stand nun der vordersten Reihe der Legion gegenüber, die Schild an Schild die Straße von einer zur anderen Seite versperrte. Doch bis jetzt hatte noch keiner der rothaarigen Krieger nach dem Schwert gegriffen, da Mardoric mit dem Befehl offensichtlich zögerte.

Auseinander! brüllte Wan Tengri in dem Befehlston, den er aus der Arena in Alexandria so gut kannte. Teilt euch und stellt euch in Doppelreihen entlang der Häusermauern auf! Salutiert, Sklaven! Salutiert Nasati, dem Bären! Salutiert dem Henker Aosokas, der heute Murai wird!

Kurz begegneten finstere blaue Augen seinen, und Hände zuckten nach den Schwertgriffen. Wan Tengri warf seinen Säbel wirbelnd in die Luft, lachte schallend und schritt auf die Legion zu. Mit düsterem Gesicht wiederholte Mardoric Wan Tengris Befehle. Die Legion teilte und reihte sich entlang der Häuser auf und fiel schließlich hinter der Tinsunchieskorte in Marsch. Wan Tengri behielt seinen Gleichschritt an der Spitze bei.

Mardoric! brüllte er. An meine Seite! Das ist der Befehl eines Murais!

Mardoric kam herbeigehastet.

Es besteht kein Widerspruch, versicherte ihm Wan Tengri ruhig. Ihr seid gekommen, mich zu Aosoka zu bringen, und dorthin begebe ich mich. Wo ist Visimar?

Mardorics Gesicht wirkte ernst und hart unter dem Metallschirm seines Helmes. Rotes Haar fiel zu den Schultern, aber es kam nicht an den feurigen Glanz der Mähne Wan Tengris heran.

Visimar ist unter Bewachung in seinem Zelt, erwiderte der Gefragte kurz. Er wird hundert Peitschenhiebe für jeden Tinsunchi erhalten, der getötet wurde, als er das Kommando hatte. Und jeder zehnte Krieger seiner Legion wird sterben  wenn du ihn töten kannst, Amlairic, Murai.

Wan Tengri lachte, und seine Augen schienen Funken zu sprühen. Es wird geschehen, wie die Luftgeister es wollen, Mardoric. Du kannst zu deinen Männern zurückkehren!

Wan Tengris Puls pochte heftiger, und er straffte die Schultern. Er hatte gehofft, Visimar würde zur Palastwache eingeteilt sein, aber so war es vielleicht besser. Ein Mann, der zum Tod durch die Peitsche verurteilt war, und diese anderen, die unter seinem Säbel sterben sollten, würden zweifellos willige Verbündete werden. Bourtai hatte also die Wahrheit gesprochen: die rote Legion war tatsächlich, auf Aosokas Befehl, unterwegs gewesen, um ihn zu töten. Denn um ihn zu holen, damit er einen Auftrag ausführe, waren es ein wenig zu viele Krieger.

Zwar waren es weder der Tag noch die Stunde, die Wan Tengri sich ausgesucht hätte, doch ehe die Trompeten die Stunde des Affen ankündeten, würde er Kaiser von Byoko sein, der Herrscher über Tinsunchi und Tokhari  oder tot!

Ich glaube aber nicht, brummte Prester John in seinen Bart, daß ich sterben werde, ehe ich Aosokas Thron errungen habe. Ich bin sicher, ich werde es rechtzeitig merken, wenn der Sand meiner Lebensuhr ausrinnt. Ha! Nie fühlte ich mich lebendiger und weniger für den Tod bestimmt!

Erneut warf er den Säbel wirbelnd in die Luft und stieß sein dröhnendes Gelächter aus  gerade als sie zum Treppenaufgang von Aosokas Palast kamen.

Ein rotgewandeter Priester, dessen Gesicht durch die an seinem Kopf befestigten langen goldenen Ohren kaum erkennbar war, stellte sich vor die Tür und deutete anklagend auf Wan Tengri.

Entwaffnet und tötet diesen Mann! donnerte er. Ich hörte ihn! Er beabsichtigt Aosoka zu töten! Ich hörte ihn!




7.



Einen Herzschlag lang funkelte Wan Tengri hinauf zu dem ihn beschuldigenden Priester und er sah die ihn giftig betrachtenden kleinen Augen zwischen den gewaltigen hochragenden Ohren. Wut stieg in ihm auf. Gehört hatte er ihn, dieser verfluchte Priester! Gehört! Obwohl nicht einmal die Männer zwei Schritte hinter ihm sein Murmeln hätten vernehmen können! Zu Ahriman mit ihrer verfluchten Hexerei!

Ah, du hast mich also gehört! donnerte er. Ehe die Tinsunchi hinter ihm reagieren konnten, rannte er die Stufen mit so gewaltigen elastischen Schritten hoch, daß seine Füße den glänzenden weißen Marmor kaum zu berühren schienen. So, du hast mich gehört! Das wird das letzte gewesen sein, das deine Eselsohren aufnahmen!

Der Säbel in Wan Tengris Rechter wirbelte aus dem Handgelenk und beschrieb zwei blitzende Kreise um den glattgeschabten Schädel des Priesters. Ein gellender Schrei schrillte aus des Priesters Mund. Mit beiden Händen hoch in der Luft flatternd, floh er in die Dunkelheit des Palastes. Doch jetzt hatte er keine Ohren mehr, und Blut sickerte rechts und links auf seine Schultern.

Wan Tengri bückte sich, um die goldenen Ohren aufzuheben, und sah die abgetrennten echten in ihnen. Alles zusammen schob er in seinen Gürtel, daß das wertvolle Metall gegen seine harten Bauchmuskeln preßte, als er sich zu den Tinsunchi und der roten Legion hinter ihnen umdrehte.

Ich höre euch mit meiner Magie! rief er spöttisch. Ich höre das feige Wispern eurer Herzen! Ihr sagt, das kann kein einfacher Sterblicher sein, wenn er Zauberohren abschlägt, und damit habt ihr recht! Heute noch werde ich in Byoko herrschen  und wer sich gegen mich stellt, stirbt! Denn seht … Er wackelte mit den Händen am Kopf wie mit großen Ohren, während vom Säbel, den er sich unter die Achsel geklemmt hatte, Blut tropfte. … ich höre eure Herzen!

Er lachte dröhnend und sprang rückwärts in den Palast. Mit den mächtigen Schultern schloß er die schweren Bronzeflügel der Tür. Die Tinsunchi an der Treppe heulten auf, und ein gewaltiger Schlachtruf erschallte aus den Kehlen der roten Legion. Ein Speer prallte klirrend gegen die Tür, und ein Pfeil drang mit der Spitze durch das Metall. Wan Tengri legte den schweren Schließbalken in die Halterung und rannte durch ein Vorzimmer, wo Zobelfelle die Wände bedeckten, dann über den Hof mit dem Springbrunnen, auf dem die Pyramide mit der Kugel auf der Spitze stand.

Prester John blickte flüchtig zu dem blendenden magischen Glas hoch und murmelte: Ich werde zurückkommen und dich holen, mein hübscher Spielball. Doch zuerst habe ich Wichtigeres zu tun!

Er rannte mit mächtigen Sätzen weiter über den Hof und atmete den würzigen Duft des Brunnenwassers ein, und sein Blick streifte die Blumenpracht. Das alles würde sein eigen sein, sobald sein Säbel sein blutiges Lied gesungen hatte. Im Korridor, in den man ihn zuvor als Gefangenen gezerrt hatte, sah er sich wachsam um. Ein Lichtstrahl fiel auf eine Speerspitze, die auf seine Brust zuschoß. Mit sicherem Schlag schwang seine Klinge durch die Luft. Die Spitze fiel durchtrennt auf den Boden und der Schaft prallte von seiner Brust ab. Wan Tengri lachte schallend.

Eure Lanzen können mir nichts anhaben, Narren! schrie er. Meine Magie schützt mich. Werft die Waffen von euch und flieht  flieht vor dem Zorn des neuen Herrschers von Byoko!



Ein dunkler Vorhang schwang am Ende des Korridors zur Seite. Zwei Reihen Bogenschützen warteten dahinter, die vorderen Schützen kniend, die hinter ihnen stehend. Ein Befehl erklang und gleichzeitig sirrten die Sehnen in tödlichem Chor  doch um einen Herzschlag zu spät. Wan Tengri warf sich auf den Boden, und noch während die Pfeile über ihn hinwegschwirrten, schnellte er sich auf die engen Reihen zu. Der flinke Säbel schlug den Takt zu seinen wilden Flüchen und dem höhnischen Gelächter. Sein Blitzen wurde zu einem unheilvollen dunklen Flegel in der Finsternis  zum Schwert des Todesengels.

Einige überlebten den Orkan, der über sie gekommen war. Sie flohen schreiend durch den Palast. Wan Tengri blickte hinunter auf die verkrümmten Leiber der Gefallenen, und auf das Blut, das seine Brust und Schultern färbte, aber nicht sein eigenes war.

Vor ihm befand sich die Messingtür zum Thronsaal, doch sie ließ sich nicht öffnen. Wütend warf er sich dagegen. Sein nackter Oberkörper war schweißüberzogen, er glänzte wie Bronze und brünierter Stahl. Die Tür knarrte und ächzte, bis ein plötzliches Krachen verriet, daß der Balkenriegel seine Halterungen gesprengt hatte. Er fiel polternd auf den Boden und die schweren Flügel schwangen nach innen, und ihr Knallen, als sie an der Wand aufschlugen, klang wie die Herausforderung eines Gottes.

Wan Tengri stand schweratmend auf der Schwelle. Sein Säbel deutete auf den Thron.

Ergib dich, Aosoka! rief er, und seine Stimme echote in dem riesigen Raum. Ergib dich der Gnade Wan Tengris, ehe er sie zurückzieht!

Ganz deutlich konnte er Aosoka auf dem Thron sitzen sehen, ganz deutlich auch den Halbkreis der Speerwachen und die drei Priester hinter ihm  und einer der Priester hatte blutende Stummel, wo die Ohren sein sollten. Wan Tengri spürte die Furcht hinter der Bärenmaske und der Schlange, die die Gesichter der beiden anderen verbargen. Aosoka ruhte lässig auf seinem goldenen Thron, spielte mit den öligen Locken und lächelte.

Wan Tengri stapfte auf ihn zu. Die Muskeln spielten geschmeidig auf seinem Oberkörper, während das von seinem Gürtel hängende grüne Gewand seine Beine zum größten Teil verbarg. Er verstand jetzt, weshalb der König lächelte. Der Vorhang aus goldenem Schleiergespinst hing zwischen ihm und dem sich nähernden Barbaren. Die Speerträger, ebenfalls dahinter, machten sich nicht einmal die Mühe, ihre Waffen auszustrecken.

Prester John fletschte die Zähne. Das bedeutete, daß er wieder einmal gegen Zauberei kämpfen mußte. Zu Ahrimans rotglühender Hölle mit ihrer verfluchten Hexerei!



Mit einem wilden Schrei sprang Wan Tengri vorwärts. Er hob den mächtigen Säbel, um den goldenen Schleier zu zerfetzen  aber wo er aufschlug, sprühten weißblaue Funken, und die Klinge entglitt seiner Rechten. Doch die Linke, die nach dem Vorhang gegriffen hatte, klebte daran. Ein Schrei, aus Wut und Schmerz geboren, entquoll seiner Kehle. Verzweifelt bemühte er sich, seine Hand freizubekommen. Die Muskeln wanden sich wie Schlangen an seinem Arm, aber es war, als trügen sie bloß dazu bei, die Hand nur noch fester mit dem Stoff zu verschmelzen.

Flammenzungen schienen seinen Arm hochzukriechen und verursachten einen solch ungeheuerlichen Schmerz, daß Wan Tengri vor dem magischen Vorhang, der Aosokas Thron schützte, wie im Veitstanz hüpfte. Ein schwächerer Mann als Prester John hätte bei diesen schier unerträglichen Martern geschrien und wäre unter der Magie der Tinsunchi gestorben. Dunkelheit und Helle wirbelten durcheinander in seinem Kopf. Er wurde zwischen die Schulterblätter zurückgezwängt, bis Wan Tengri glaubte, sein Hals müsse brechen. Christos! Deshalb also hatte Aosoka gelächelt!

Dieses höhnische Lächeln vor seinen qualverzerrten Augen ließ die brennende Wut wie glühende Schwerter in sein Herz stechen. Da erst stieß er einen Schrei aus, doch einen der Herausforderung, der wilden Wut, die ihn heftiger schüttelte als der Zauber des weißlodernden Feuers, das ihn noch dichter an den Vorhang zwang. Seine Brust schwoll, als er durch geblähte Nasenflügel die Luft tief einsog. Der Gestank seines eigenen versengenden Fleisches trieb ihn zum Wahnsinn. Heftig rüttelte er an dem goldenen Gespinst. Die Muskeln quollen aus der Haut, und ein bißchen gab der Vorhang nach.

Weiße Funken zischten, wo er sich von der Decke löste, als wehrten die Geister dieses mörderischen Gespinsts sich gegen diese Behandlung. Wan Tengri brüllte den züngelnden Flammen seinen herausfordernden Schrei entgegen  und ihm schien, als ließen Schmerzen und Hitze ein wenig nach.

Seine ganze Kraft setzte er ein, als er erneut an dem Vorhang zog  und ganz deutlich war zu hören, wie er riß! Mit einem letzten Funkensprühen löste sich das Gespinst von der Decke und fiel auf Wan Tengri herab. Aber er wirbelte es über dem Kopf, wie ein Retarius in der Arena sein Netz, und warf es geradewegs über den goldenen Thron.

Wan Tengri sah, wie das Gespinst über Aosokas Kopf, über den Thron fiel, doch weder der König noch sein Bärenthron boten ihm auch nur den geringsten Widerstand. Flach fiel es auf den Boden und machte sich dort mit einem metallischen Wispern breit. Da erkannte Prester John  obgleich er immer noch Aosoka und seine spöttischen Wachen sah , daß er in dem großen Thronsaal Byokos ganz allein war. Allein und taumelnd von der Anstrengung seines Widerstands gegen diesen mächtigen Zauber. Die Hitze und die Qualen hatten ihn ausgelaugt, sein Schweiß hinterließ salzige Streifen auf der Haut, und der Gestank seines versengten Fleisches stieg übelkeiterregend in seine Nase. Tief holte er Luft, und sein Kopf war völlig klar. Was er vor sich sah, war eine Art Fata Morgana, wie er sie aus der Wüste des Schwarzen Sandes kannte und zuvor schon zwischen den Pyramiden in Ägypten kennengelernt hatte, nur daß diese hier von Menschen hervorgerufen wurde. Doch irgendwo, ganz in der Nähe mußte Aosoka sein. Irgendwo …



Mit einem Wutschrei sprang Wan Tengri auf dieses Blendwerk zu und hieb mit dem Säbel darauf ein. Die Klinge klirrte, als hätte sie auf Stein geschlagen, und die Scherben dieses ungewöhnlichen Trugbilds glitzerten wie von einer Kristallkugel oder einem kostbaren Weinglas vor seinen Füßen. Wo Aosoka gesessen zu haben schien, befand sich lediglich ein Stein, der von seiner Klinge gespalten war.

Während Wan Tengri noch erschöpft und verwirrt auf das Ergebnis seines heftigen Angriffs starrte, hörte er das Knarren einer sich öffnenden Tür und herbeieilende Marschschritte. Er umklammerte den Säbelgriff noch fester und spuckte auf das versengte Fleisch seiner linken Handfläche, ehe er damit nach dem Dolch faßte. Unerbittliche Wut sprach aus seinen Augen, während die Säbelspitze ruhelos wie der Schwanz eines aufgeregten Tigers von Seite zu Seite schwang.

Durch Türen, die er zuvor nicht bemerkt hatte, drängten sich Speerträger in den Thronsaal. Sie formierten sich zu langen Reihen und kamen gleichmäßigen Schrittes auf Wan Tengri zu, mit den Speeren vor sich ausgestreckt, daß deren Spitzen eine gerade Linie von Wand zu Wand bildeten. Die zweite Reihe folgte der ersten so, daß ihre Speere zwischen Arm und Seite ihrer Kameraden vor ihnen nach vorn ragten. Und so weiter und weiter, bis ein ganzer Wald dieser scharfen tödlichen Waffen, von denen eine einzige genügte, einen Mann in den Tod zu schicken, sich unaufhaltsam Prester John näherte, um ihn an die gegenüberliegende Wand zurückzudrängen. Immer weitere Krieger quollen durch die Türen und formierten sich zu Reihen, die sich den anderen anschlossen.

Wan Tengri knurrte tief in der Kehle und lachte ein wenig, denn es sah ganz so aus, als hätte Aosoka eingesehen, daß er ihm mit Magie nichts anhaben konnte, und deshalb wandte er nun den einen Zauber an, gegen den ein einzelner Mann nichts auszurichten vermochte  und dieser Zauber war die gewaltige Übermacht blanker Klingen in feindlicher Hand. Mit heftiger Bewegung wischte er den Säbel an dem über die Hüfte hängenden Seidengewand ab und fluchte, als er mehrere Fäden herausriß. Die edle Damaszenerklinge hatte sich an dem Zaubervorhang Kerben geholt!

Wild blickten seine grauen Augen auf die Näherkommenden, die ihm den Tod in Hunderten, Tausenden von glitzernden Speerspitzen entgegenstreckten. Die vordersten waren kaum mehr als sechs Fuß entfernt, und immer noch schlossen sich neue Reihen an.

Wan Tengri schob das bärtige Kinn vor und polterte: He, ihr Kleinen, ihr krummen Zwerge, fürchtet ihr euch so sehr vor einem Barbarenkrieger aus dem Westen, daß ihr euch nur in solcher Zahl an ihn herantraut? Wo bleibt denn euer Zauber? Wagt ihr es wahrhaftig, euch gegen meinen zu stellen?

Er warf den feurigen Kopf zurück und lachte so schallend, daß die vorderste Reihe der Speere sichtlich zitterte und zögerte, ehe der Druck von hinten sie weiter vorwärtstrieb. Nicht grundlos stieß er sein herausforderndes Gelächter aus. Er mußte die vorderste Reihe verwirren, denn wenn es ihm erst gelungen war, ihr zu entgehen, hatten die nächsten, viel zu dicht geschlossenen Reihen kaum eine Chance, etwas gegen ihn auszurichten  mit ihren langen, im Gedränge so gut wie nutzlosen Waffen würden sie so hilflos wie Fische im Netz sein  deshalb lachte er. Und hier zu seinen Füßen lag ein Netz!

Er nahm den Säbel zwischen die Zähne und bückte sich. Mit beiden Händen griff er nach dem magischen Goldgespinst, straffte die Schultern und hob es hoch. Das Metall schnitt in seine versengte Linke. Der Schmerz war so beißend, daß er unwillkürlich die Lippen über den zusammengepreßten Zähnen zurückzog. Aber er ließ nicht los.

Die ersten Speerträger waren auf den Rand des Netzes getreten. Mit aller Kraft riß Wan Tengri an dem Gespinst, daß die Männer rückwärts purzelten, dann wirbelte er es über den Kopf und schleuderte es durch die Luft.

Fangt euch in eurem eigenen Zauber! spottete er.

Das Netz senkte sich ein Dutzend Ellen weit über die vordersten Reihen herab. Die bärtigen Tinsunchi schrien erschrocken und hieben mit den Speeren auf das Goldgespinst ein. Einigen gelang es sich zu befreien, aber der Rest wurde zu Boden gedrückt, als Wan Tengri über das Netz spazierte. Sein Gewicht preßte die Lanzen nach unten und zwang die Zwergwüchsigen auf die Knie. Die paar Speerspitzen, die herausragten, trennte er mit dem Säbel ab. Ungerührt stapfte er weiter, und keine Speere hinderten ihn daran. Die von den Flanken konnten ihn nicht erreichen, und die vor ihm waren alle auf den Boden gedrängt. Die Bärtigen auf den Knien warfen sich vor Angst stöhnend mit dem Gesicht auf die Fliesen. Die wenigen, die es wagten, Prester John zu bedrohen, hieb sein mächtiger Säbel nieder. Und er schritt ungerührt über die Liegenden zur Tür, die er aufgesprengt hatte.

Im ganzen Palast wurde Alarm geschlagen  mit hämmernden Messinggongs, dumpf dröhnenden Trommeln und schrillem Trompetenschall. Ganz deutlich hörte Wan Tengri die schweren Stiefel Gerüsteter, die im Gleichschritt rannten  und sein Säbel lag wie Blei in seiner Hand. Er hatte Zauberei besiegt und Soldaten, und doch war er geschlagen. Seine einzige Hoffnung war ein Blitzangriff auf Aosoka gewesen, doch dieser Blitzangriff hatte sich gegen Blendwerk gerichtet und Krieger, die für ihn unbedeutend waren. Und Aosoka befand sich immer noch in Sicherheit hinter dicken Steinmauern und warf in seiner Angst alles, was er an Streitkräften hatte, gegen einen einzigen Barbaren aus dem Westen.

Das war für Wan Tengri Grund zu einem breiten Grinsen. Er stieg von dem letzten der unter dem Netz ausgestreckten Zwerge herab, hinaus auf den Korridor, durch den er zum Thronsaal gekommen war.

Hinter ihm hoben sich die Wutschreie derer, die das Netz verschont hatte, ihn jedoch nicht erreichen konnten, weil das Gespinst mit ihren darunter gefangenen Kameraden es verhinderte, und das Ächzen der Bärtigen, die verzweifelt versuchten, sich unter dem Netz hervorzuarbeiten. Die Schreie und das Stimmengewirr hallten von der hohen Decke wider. Es hätte Triumph in Wan Tengri wecken müssen, tat es jedoch nicht, denn seine Lage war aussichtslos. Doch nur im Augenblick! Er könnte sich immer noch durch Flucht in Sicherheit bringen  doch da war die mit ihrem Los unzufriedene Legion Visimars!

Wan Tengri nickte mit wütend verzogenem Gesicht. Er würde sich einstweilen zurückziehen  die Götter mochten den Männern helfen, die sich ihm in den Weg stellten!

Die Wut über seinen Mißerfolg fraß an ihm. Mit grimmigen Augen blickte er sich um. Der Säbel lag ruhelos in seiner Faust. Eine zweifellos ungewöhnliche Beute sollte die rote Legion überzeugen, daß es besser war, sich ihm anzuschließen  die magischen Ohren in seinem Gürtel. Stirnrunzelnd stapfte er weiter.



Wan Tengri trat hinaus in die Kühle des Hofes. Sein Blick wanderte über die goldene Leiter hinauf zu dem blendenden Glas über der Pyramide. Er straffte entschlossen die Schultern: auch das würde er Visimar mitbringen! Den Säbel nahm er zwischen die Zähne.

Er kletterte die Pyramide und dann die Leiter an der Säule darüber hoch. Der Schmerz in seiner versengten Linken stach wie Klingen, aber gerade deshalb stützte er sich noch heftiger darauf, wie ein wildes Tier, das an seiner Wunde reißt. Der Schmerz erhöhte seine Wut. Er hörte Befehle und Marschschritte ganz in der Nähe, und wußte, daß er hier in der Falle saß. Sie brauchten nur seinen blutigen Spuren zu folgen, um ihn zu finden. Er fletschte die Zähne, die die Klinge hielten, und seine Augen glühten. Bei Christos! Er würde sich dieses Glas holen, oder hier auf Aosokas Pyramide sterben! Sie würden schon sehen, was es ihnen einbrachte, wenn sie Prester John in die Enge trieben!

Er hatte die schmale Deckplatte der Säule erreicht und starrte stirnrunzelnd auf das, was er hier gefunden hatte. Auf einem Dreibein ruhte eine Kristallkugel, an deren Innenwand Ameisen krabbelten. Ihre Öffnung war mit einem dünnen Seidennetz verschlossen. Darüber befand sich eine Halbkugel aus Kristall, mit Messingschlingen schwenkbar befestigt, so daß sie sich in alle Richtungen drehen ließ. Ein Messingstab führte davon über die gesamte Breite des kreisrunden Hofes, und an seinem Ende war eine weitere halbe Kugel. Die Länge des Ganzen durfte etwa hundert Ellen betragen.

Wan Tengri fluchte, denn das war wirklich nicht etwas, das man so einfach mitnehmen konnte. Er nahm seinen Säbel aus den Zähnen und beugte sich, um durch dieses Glas zu schauen, mit dem man in so weite Ferne sehen konnte. Sein Blick wanderte an dem Messingstab entlang zu der zweiten Halbkugel an seinem Ende. Erstaunt fluchte er.

Die halbe Stadt Byoko wurde in ihr widergespiegelt, doch so sehr verkleinert, daß die durch die Straßen strömenden Krieger ihm wie Ameisen erschienen. Und dahinter erhoben sich die weißen Mauern und die Wedel hoher Pflanzen. Wenn man durch das andere Glas blickte, würden diese gleichen Dinge vielleicht nicht mehr winzig wirken, sondern sich im einzelnen herausheben lassen und groß aussehen!

Wahrlich, das war eine mächtige Magie  aber keine, die er in seinem Beutel davontragen konnte! Wan Tengri richtete sich mit dem Säbel in der Hand auf. Ein Hieb mit seinem Griff würde das Ganze zu winzigen Splittern zerschmettern. Doch dann konnte es ihm von keinem Nutzen mehr sein, wenn er Byoko erst erobert hatte!

Er grinste, und die Kampfeswut schwand. Es wäre töricht, hier auf dieser Pyramide zu sterben, wenn er sich noch in Sicherheit bringen und später zurückkehren konnte, um den Thron an sich zu reißen. Visimars Lager wartete jenseits der Mauer auf ihn …

Dieses Glas hier ließ tatsächlich Weisheit auf ihn überströmen! Er blickte hinunter auf den Hof. Krieger füllten ihn. Drohend hoben sie ihre Speere zu ihm, während andere ungeduldig an ihren Bogen zupften und nur auf den Befehl warteten, ihn, der für sie wie eine Bronzeskulptur wirken mußte, abzuschießen.

Er holte die goldenen Ohren aus seinem Gürtel, und stieß mit der Dolchspitze die blutigen des Priesters hindurch, dann befestigte er das Metall an seinen eigenen Ohren.

Puh! brummte er. Das ist das erstemal, daß ich mir Eselsohren aufsetze! Aber habe ich nicht gelernt, daß die Menschen ihren eigenen Zauber mehr fürchten als einen unbekannten?

Die langen Goldohren leiteten trommelnde Vibrationen in seinen Kopf weiter, aber es waren nicht mehr als hämmernde Geräusche ohne Sinn, die einen mit der Zeit wahnsinnig machen mußten. Plötzlich vernahm er ein durchdringendes Wispern.

Amlairic, ich bin hier, dir zu helfen!

Wan Tengri zuckte zusammen. Sein Blick schweifte zum Palastdach, wo sich die andere Halbkugel befand. Ein schlanker Jüngling stand dort. Als spüre er seinen Blick, nahm er den Helm vom Kopf, und blonde Locken glänzten in der Sonne. Das mußte Thanamund sein, den Tossa ihren Bruder genannt hatte. Aber was konnte er ihm dort schon nutzen? Wenn er einen guten Bogen hätte und ein Dutzend tapfere Kämpfer … Doch er war allein und trug nicht einmal Waffen.

Ein Schrei unter ihm lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Hof. Spöttisch verzog Wan Tengri die Lippen. Diese Narren lernten es doch nie! Wenn er mit einem Sprung zwischen diesen Speerspitzen hindurchkam, konnten sie ihm wenig anhaben, denn sie drängten sich viel zu dicht zusammen, als daß sie mit ihren unhandlichen Waffen viel ausrichten konnten! Mit einem Dolch allerdings … Ah, da war auch Aosoka in einer goldenen Sänfte und blickte mit seinen schwarzumrandeten Augen schläfrig zu ihm hoch.

Komm herunter, Wan Tengri, rief er mit seiner weichen Stimme. Komm herunter, dann sollst du deine Chance haben, gegen die zum Tode verurteilten Krieger von Visimars Legion zu kämpfen und so dein Leben zu retten. Bleibst du oben, werden die Grasteufel dich erwürgen!

Wan Tengri zog die Brauen zusammen. Hier oben fühlte er sich groß und unangreifbar. Er wußte auch, weshalb man weder mit Wurfspeeren noch Pfeilen versuchte ihn hinunterzuholen: Aosoka befürchtete, daß sein magisches Glas versehentlich getroffen werden könnte. Er tupfte leicht mit seinem Dolchgriff darauf. Das Glas summte melodisch und schickte eine beruhigende Vibration durch seinen Kopf.

Ich fürchte deine Grasteufel nicht, rief er zurück. Sobald auch nur einer auftaucht, zerschmettere ich dein magisches Glas. Es ist keine leere Drohung, ich habe mir ja auch deine Zauberohren geholt, um sie für mich zu nutzen. Und danach werde ich mir den Stein der Weisheit von deiner Stirn nehmen, Aosoka!

Das feiste Gesicht verzog sich vor Grimm. Auf einen Wink hin wurde die Sänfte unter den Säulengang zurückgetragen, der rings um den Hof führte, und die Krieger der roten Legion zogen sich ebenfalls zurück. Nur die bärtigen Tinsunchi blieben rings um die Pyramide stehen. Das kam Wan Tengri merkwürdig vor. Er betrachtete sie eingehender. Ihre Barte glänzten ölig, genau wie ihr Haar, das sie über ihre Gesichter gestreift hatten, so daß nur ihre Augen herausblitzten, ähnlich wie die von Tieren aus einer Höhlenöffnung.

Sein eigener Bart war schweißnaß. Er schüttelte ihn, um die erbosten Zwerge unten zu verhöhnen, und zog seine feurigen Locken über das Gesicht, ehe er laut lachte.

Bildet ihr euch vielleicht ein, ihr könntet Prester John mit euren häßlichen Fratzen Angst einjagen? Er kauerte sich auf die Säulenplatte und schnitt Grimassen. Huhh! Ihr schlimmen Grasteufel! Huhh!

Thanamunds Wispern drang in seine Ohren. Sie sind dabei, die Grasteufel auf dich zu hetzen, Wan Tengri. Kannst du über den Messingstab balancieren, wenn ich Dunkelheit über den Hof beschwöre?

Wan Tengri warf noch einmal einen Blick hinunter, wo die Bärtigen die Spitzen von den Speeren rissen und die Schäfte wie Trompeten an ihre Lippen drückten. Dann studierte er den Messingstab und erinnerte sich der Seiltänzer in Alexandria, die auf dünneren Stricken ihre Kunststücke vorgeführt hatten. Doch sie hatten lange Stangen benutzt, um ihr Gleichgewicht zu halten. Wenn er einen dieser jetzt spitzenlosen Speere hätte …

He! Ihr dort unten! donnerte er. Wenn ich Christos im Himmel anrufe, wird er die Finsternis auf euch hinabschicken und eure Grasteufel verschlingen! Pah, ihr feigen Speerwerfer, fürchtet ihr euch, mich damit zu beschießen, weil ich sie dann gegen euch benutzen könnte?

Die Wangen der Tinsunchi schwollen an, als sie in ihre Speerschäfte bliesen. Kleine weißliche Wölkchen schossen heraus und flogen zu ihm herauf. Blitzartig erinnerte Wan Tengri sich an Bourtais gekeuchte Worte im Ried: Etwas wie eine Handvoll Nebel  und ich konnte nicht mehr atmen!

Geschmeidig richtete er sich wieder auf und nahm die glitzernde Klinge in die Hand. Er hielt den Atem an, als die Nebelwölkchen auf seine schweißglänzende Brust, das feurige Haar und den Krausbart schlugen. Er sah etwas wie im Sonnenschein tanzende Staubkörnchen  und stieß mit einem gewaltigen Gelächter den Atem aus, daß der Nebel davontrieb. Sie bildeten sich also ein, sie könnten Prester John mit einer Handvoll stinkendem Staub von der Säule holen! Er hustete ein wenig und seine Nasenflügel brannten. Dann lachte er wieder schallend und streifte Haar und Bart über seine Nase.

Seht ihr denn immer noch nicht ein, ihr Narren, daß eure Grasteufel keine Macht über Prester John haben, den der Orkan zeugte? brüllte er hinunter. Ich puste euren Todesnebel wie Spinnweben fort! Ha! Hält euch dieses Glasding davon ab, eure Speere zu benutzen? Dagegen läßt sich schnell etwas tun!

Mit einem Hieb seines Säbelgriffs zerschmetterte er die Halbkugel. Sofort war Aosokas schriller Schrei zu vernehmen.

Holt ihn mit Speeren herunter! brüllte er. Sie werden nicht von ihm abprallen! Reißt ihm das Fleisch von den Knochen! Schneidet ihm die Lästerzunge aus dem Mund!

Wan Tengri achtete nicht auf ihn. Sein Blick ruhte spöttisch auf den Speerkämpfern unter ihm. Dann lachte er erneut dröhnend und hob seine Klinge himmelwärts.

Jetzt, o Christos! rief er. Senk deine Finsternis herab auf diese Ungläubigen, die deinen Priester ergrimmen! Lösch das Licht der Sonne aus ihren Augen!



Thanamund auf dem Palastdach winkte ihm zu, um Wan Tengri zu verstehen zu geben, daß er gehört hatte. Dann bückte er sich und begann pralle Säcke über den Dachrand zu leeren. Dichte Wolken dunklen Staubes wirbelten hinunter auf die Köpfe der Tinsunchi, und ihre Schreckensschreie hallten zur Pyramide hoch. Aber einige hatten noch den Mut, ihre Speere nach Wan Tengri zu schleudern. Einigen wich er aus, andere wischte er mit dem Säbel zur Seite, daß sie wieder hinabsausten zu jenen, die sie geworfen hatten. Die Dunkelheit breitete sich aus, da griff Wan Tengris Hand nach einem Speerschaft. Brennend suchten seine Augen Aosokas Sänfte, aber die Finsternis hatte sie bereits verschluckt, und das hochsteigende Pulver reizte seine eigenen Augen. Vergebens hatte er einen Moment lang gehofft, mit einem Speerwurf den Kampf um den Thron zu beenden.

Er grinste grimmig. Seine Chance würde wiederkehren. Erst mußte er jedoch Visimars Lager erreichen und … Er setzte einen Fuß auf die Messingstange und drückte den Speerschaft an seine Brust, wie die Seiltänzer es mit ihrer Stange gemacht hatten.

Ihr Geister der Luft! rief er schallend. Hebt mich an euren Busen! Holt mich von dieser Säule, damit ich ein andermal wiederkehren kann, um diesen Schwächling von dem Thron zu vertreiben, den er sich angeeignet hat! Trag mich in die Lüfte, o Orkan, der du mein Vater bist!

Kühn trat er nun auch mit dem zweiten Fuß auf die Stange, und glitt mit dem ersten weiter, während er mit dem Speerschaft balancierte. Es machte ihm ungeheuren Spaß. Sollten doch die da unten versuchen, seine Magie zu verstehen.

Er rief nun leiser, daß es klang, als befände er sich höher in der Luft, und die goldenen Ohren vibrierten dabei nicht gerade angenehm. Habt Dank, Geister der Lüfte! Tragt mich weit und bringt mich an einen sicheren Ort, von wo aus ich zurückkehren kann, um diese Stadt zu erobern! Höher, o Orkan! Höher!

Er ließ seine Stimme verklingen, um den Eindruck zu erwecken, daß er noch höher und weiter entfernt war. Inzwischen hatte er die Messingstange zur Hälfte überquert. Sie gab unter seinem Gewicht ein wenig nach, und zweimal hätte er fast das Gleichgewicht verloren. Einmal hätte er nahezu der Versuchung nachgegeben, mit dem Speer hinunterzuspringen und in dieser Dunkelheit gegen seine Feinde vorzugehen. Aber er beherrschte sich und setzte weiter vorsichtig Fuß vor Fuß und spürte das Messing in seinen Sohlen. Und dann sprang er mit einem Satz auf das Dach und stand Thanamund gegenüber. Die blauen Augen des jungen Mannes verrieten Klugheit, aber der kaum merkliche Zug von Verschlagenheit um seinen Mund mißfiel Wan Tengri, und so war sein dankbares Grinsen auch einen Hauch warnend.

Du wirst deine Belohnung dafür bekommen, versicherte er ihm. Doch bring mich zuerst aus diesem stinkenden Palast und zur Zeltstadt. Danach möchte ich, daß du dich zu Tossa und Bourtai begibst und sie anweist, sich zu verstecken, bis ich zurückkehre. Danach können sie sich auf ihnen gewiß bekannten Geheimwegen zum Thronsaal schleichen und dort auf mich warten.

Thanamund verbeugte sich ergeben, aber Prester John glaubte, etwas wie leichten Hohn aus seiner Stimme zu hören.

Wann wirst du wiederkehren, großer Amlairic?

Wan Tengri lachte tief in der Kehle. Er lauschte den Schreckensschreien im Hof. Zweifellos glaubten die kleinen Bärtigen, daß der Tod aus der Luft in der Finsternis über ihnen lauerte.

An dem Tag, da der Himmelsbär sich gegen sein ihm treu ergebenes Volk wendet, antwortete Prester John kurz. Ihr werdet mich zur Stunde des Bären in Aosokas Thronsaal finden.

Thanamund hob die Augen zu ihm, und die Frage in ihnen war unverkennbar. Wan Tengri blickte ihn jedoch nur scharf an und sagte: Ich habe dir einen Befehl erteilt, Thanamund. Hüte dich davor, mit deiner Trägheit meine Dankbarkeit auf die Probe zu stellen.

Der Jüngling verbeugte sich erneut. Sein Gesichtsausdruck, als er den Kopf wieder hob, mochte sowohl Angst als auch Drohung bedeuten. Folge mir, Meister. Ich führe dich durch den Palast zur Zeltstadt. Wir werden bereit sein, wenn der Himmelsbär sich gegen sein Volk wendet.

Dann spute dich, knurrte Wan Tengri. Es wird nicht länger dauern, als meine Magie braucht, um das Bärenheer gegen diese Narren zu lenken. Geh voraus  und schnell!

Wan Tengri folgte dem blonden Jüngling geschmeidigen Schrittes. Er summte vor sich hin, obgleich die Vibration in den goldenen Ohren seinen Schädel ein wenig schmerzte. Denn aus dieser Magie und der seines scharfen Verstands nahm ein Plan seine Form an.

An dem Tag, da der Himmelsbär sich gegen das Volk wendet, das er so lange an seinen Zitzen nährte, zur Stunde des Bären, wird eine gewaltige Finsternis sich über die Stadt herabsenken, die Menschen werden vor Angst erbeben, und ein unbesiegbarer Eroberer wird im Triumphzug Byoko einnehmen, singsangte er. Dann lachte er laut.

Und der Name dieses Eroberers wird Prester John sein!
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Auf Schleichwegen gelangten sie durch die Stadt. Die Ungeduld wuchs in Wan Tengri, denn es war ihm klar, daß es bald unmöglich sein würde, aus der Mauer oder über sie zu kommen  außer die Tinsunchi glaubten tatsächlich, die Luftgeister hätten ihn in Sicherheit gebracht. Er lächelte grimmig bei diesem Gedanken und drängte Thanamund zu größerer Eile. Schließlich erreichten sie ein Haus, das an die Stadtmauer anschloß. In einem Geheimraum seines Kellers befand sich eine Tür.

Ich lasse dich hier allein, Meister, flüsterte Thanamund. Die Zeltstadt liegt nicht weit vom Stadtgraben, und das Tor der Barbaren, wo die Schädel der Verräter auf gepfählt werden, etwa hundert Ellen ostwärts.

Wan Tengri nickte. Mit einem Schwung seiner mächtigen Schultern stieß er die klemmende Tür auf. Das Wasser des Stadtgrabens leckte gegen die Schwelle, und er starrte in die klare blaue Tiefe.

Denk an den Tag! knurrte er. Und sorge dafür, daß Tossa und Bourtai mich bei bester Gesundheit im Palast Aosokas erwarten, der bald mein sein wird. Ich mache dich dafür verantwortlich!

Ich bürge dir mit meinem Kopf dafür, versicherte ihm Thanamund ergeben.

Wan Tengri zuckte verabschiedend mit einer Hand. Der blonde Jüngling verschwand in den Schatten, und kurz darauf klappte eine Falltür zu. Prester John tastete nach den goldenen Ohren auf seinem Kopf. Sie saßen fest, aber seine eigenen Ohren darunter schmerzten leicht. Auch zogen die metallenen Ohren an den Kopfmuskeln. Aber es hatte keinen Sinn, sie jetzt abzunehmen, er würde sie in der Zeltstadt brauchen, da er nicht wußte, inwieweit der Ruhm seiner Taten den roten Männern die Furcht vor den Tinsunchi und ihrer Magie genommen hatte. Er brauchte ihre Hilfe! Die ganze Stadt hielt Ausschau nach ihm, und es war ganz offensichtlich, daß Christos nicht gewillt war, ihm heute schon zum Sieg zu verhelfen.

Ein wenig staunte er selbst, wie sehr er an diesen neuen Christos glaubte, er, der sich nie um Götter gekümmert hatte, und die sich deshalb auch nie um ihn gesorgt hatten. Gewiß, er hatte Mars und Mithra vor den Spielen die üblichen Opfer gebracht, aber nur, um sich damit des Sieges zu versichern, eine Vorsichtsmaßnahme, die kein kluger Mann außer acht lassen würde.

Und wenn er es so recht betrachtete, war Christos bisher gar nicht besonders gnädig gewesen. Zweimal hatte er ihm den Siegeskelch von den Lippen genommen, das erstemal im fernen Turgohl, und heute wieder in Byoko, und das, nachdem er kaum davon gekostet gehabt hatte. Die Anhänger Christos hatten eine verrückte Anschauung, sie sagten: Wen Gott liebt, den schlägt er  oder irgend so was Ähnliches. Bei Ahriman, der Schläge hatte er jetzt genug, nun sollte er seine Liebe auf andere Art beweisen, mit klingendem Gold und einem Zepter, zum Beispiel.

Er betrachtete seine Hände. Bei den Brandwunden seiner Linken runzelte er die Stirn. Nur gut, daß die Rechte nichts abbekommen hatte! Er riß das grüne Gewand, das von seinem Gürtel über die Beine hing, ganz auf und wand es sich um die Hüften, damit es ihn nicht behinderte. Den Säbel schob er zwischen die Zähne. Dann legte er sich auf den Bauch und glitt so lautlos wie möglich in den Graben.

Das Wasser war so lau wie das Bad eines Pharaos. Es löste den Krampf aus seinen angespannten Muskeln, und es roch angenehm sauber. Er ließ es schmeichelnd seine Schultern umspülen und das Haar darauf treiben, ehe er zum Schwimmen ansetzte. Geschmeidig wirkten seine Bewegungen nicht, doch entschlossen, als er sich wie eine römische Trireme durchs Wasser kämpfte. Den Kopf streckte er geradeaus, und die Strömung zupfte an seinem Haar. Ein Fluch entglitt ihm, als die goldenen Ohren schmerzhaft über seine Haut wetzten.

Hohe Binsen wuchsen dicht am anderen Ufer, und dahinter hoben sich die fächelnden Wedel der merkwürdigen Pflanzen, die rings um Byoko wucherten. Zwischen den Binsen hielt er an und starrte hoch zu den harzigen Zweigspitzen, dann zog ein nachdenklicher Ausdruck über sein Gesicht. Er betastete die langen Fingerblätter und lächelte. Kein Zweifel, es war die Pflanze, die man im fernen Hindustan Gangika, das Heilige Kraut und Spender unbeschreiblicher Freuden nannte. Wie merkwürdig, daß er hier darauf stieß! Wan Tengri machte sich weiter auf den Weg zur Zeltstadt.



Flüchtig drehte er sich zur Stadtmauer um, aber die wenigen Wachen dort richteten ihre Aufmerksamkeit dem Stadtinnern zu, denn von dort rechneten sie mit Gefahr. Wan Tengri blähte hoffnungsvoll die Nasenflügel. Wenn es ihm gelang, die Legion schnell um sich zu scharen und gleich zuzuschlagen … Aber nein. Er schüttelte den Kopf. Dafür steckte die Furcht noch viel zu tief in ihren Gliedern. Zu einem solchen Angriff gehörte eine Armee mit Selbstvertrauen und Vertrauen in ihre Offiziere. Nachdenklich nickte er, während er sich durch die dichten Binsen einen Weg zum Ufer bahnte. Er hatte die Mittel, sie für immer von ihrer sklavischen Furcht vor dem Himmelsbären zu befreien. Ganz kurz nagte Zweifel an ihm, denn hatte der Himmelsbär ihn nicht völlig sorglos niedergeschlagen? Pah! Das war nur minderer Zauber gewesen! Heute hatte er viel größeren überwunden!

Er schritt aus den Binsen und spähte zu den Fellzelten der roten Legion. Er sah die mit Fuchspelzen bedeckte Jurte Visimars. Wachen standen ringsherum. Die meisten lehnten sich auf die Knaufe ihrer langen blanken Schwerter und blickten offenbar besorgt zum geschlossenen Tor der Barbaren.

Wan Tengris Körper dampfte in der glühenden Sonne. Er schob sein Krummschwert in den Gürtel und stapfte auf Visimars Jurte zu. Ein Kind sah ihn kommen. Es schrie angstvoll und rannte davon, während eine Frau am Eingang eines der Zelte furchtsam das Zeichen zur Abwehr böser Geister machte. Als er sich etwa ein Dutzend Schritte vor dem Zelt befand, hörten die Wachen ihn und rissen hastig die Schwerter hoch. Ihre Augen weiteten sich unter dem Schirm ihrer Helme  aber sie griffen nicht an.

Wan Tengri schritt weiter vorwärts, ohne auf sie zu achten. Die langen Ohren zerrten an seinen, und das ergrimmte ihn.

Verschwindet, Sklaven! knurrte er.

Die Männer zuckten unter seiner drohenden Stimme zusammen. Unsicher hielten sie die Schwerter in den Händen, dann senkten sie sie und machten Wan Tengri Platz, der vor dem Zelteingang stehenblieb und die Fäuste in die Hüften stemmte.

Komm heraus, Visimar! rief er. Du bist frei vom Fluch der Tinsunchi und frei von der Angst vor ihnen. Komm heraus! Ich, Amlairic, befehle es dir!

Von dem leisen Wimmern einer Frau und dem fernen Waffenrasseln in der Stadt abgesehen, war es still. Die Zeltklappe schwang zurück, Visimar trat heraus und blickte Wan Tengri in die Augen. Er trug weder Rüstung noch Waffen, außer einem Dolch in dem Gürtel, der seine wollene Tunika zusammenhielt.

Sei gegrüßt, Amlairic, Stammesbruder, sagte er.

Wan Tengri brummte etwas Unverständliches, dann befreite er vorsichtig seine Ohren aus den goldenen und warf diese Zauberinstrumente auf den Boden vor Visimars Füße.

Ich habe mich ein wenig um Aosokas magische Mittel gekümmert, sagte er. Sein fernsehendes Glas habe ich zerschmettert, und seine Priester ihrer Horchohren beraubt. Ich bringe dir und den Brüdern unserer Rasse die Freiheit.

Visimars Augen, die fest auf seine gerichtet waren, glänzten auf. Die Kunde deiner großen Taten erreichte uns, Amlairic. Du bist ein mächtiger tapferer Mann mit großer Zauberkraft! Seine Stimme klang eifrig und doch schleppend. Das Feuer in seinen Augen erlosch. Wenn du nur früher zu uns gekommen wärst, hätten wir vielleicht noch Taten vollbringen können, über die die Skalden singen würden! Doch zu spät kamst du, o Amlairic. Aosokas Zauber drückt uns nieder! Wir sind zum Tode verdammt  ich und jeder zehnte der Legion.

Wan Tengri zuckte ungeduldig die breiten Schultern und wandte sich an die lauschenden Wachen. Ihr werdet Posten vor dem Tor der Barbaren beziehen! befahl er ihnen mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Tötet jeden, gleichgültig wer es ist, der sich euch nähert. Die magischen Ohren Aosokas werden mir verraten, ob ihr auch gehorcht, und wenn nicht, wird Amlairics Magie ein Ende mit euch machen! Ab mit euch!

Wie sie es gewöhnt waren, formierten sie sich zu Zweierreihen und marschierten zum Tor. Wan Tengri blickte ihnen nach. Mit Männern wie diesen … Aber sie hatten keinen Kampfgeist mehr, selbst Visimar, ihr Führer, nicht.

Wir unterhalten uns in deinem Zelt, bestimmte Wan Tengri.

Visimar neigte den Kopf und zog die Zeltklappe zur Seite. Wan Tengri duckte sich, um einzutreten. Die Hitze, die sich in diesem engen Raum gestaut hatte, schlug ihm entgegen. Zielsicher schritt er auf das mit einem Schimmelfell bedeckte Lager zu und streckte sich darauf aus. Visimars sichtliche Verärgerung darüber schwand schnell.

Wan Tengri schnaubte vor Ungeduld und Verachtung. Beim Gekreuzigten, wie sollte er Byoko mit einer gebrochenen Legion erobern? Aosokas Zauber schlummert, sagte er. Für eine Stunde vielleicht, und wenn wir Glück haben, für einen ganzen Tag. Ich habe dafür gesorgt. Während dieser Zeit müssen wir handeln! Du wirst mit mir durch das Meer von Burjat marschieren mit allen, denen du vertrauen kannst  zumindest mit den hundert, die wie du zum Tode verurteilt sind. In etwa fünf Tagen kehren wir zurück und nehmen die Stadt!

Mit hundert Mann, Bruder? Visimars Stimme klang so verzagt, wie er sich fühlte.

Wütend brüllte Wan Tengri: Mit meiner Magie und ein wenig Hilfe von Christos, vor dem ihr gekniet seid!

Visimar schüttelte schwer den Kopf. Ich verriet meine Götter  und der Zorn der Tinsunchi fiel auf mich. So sterbe ich und mit mir meine Männer.

Wie Hunde mit eingezogenen Schwänzen, die der Peitschenhiebe ihres Herrn harren! sagte Wan Tengri höhnisch. Ihr seid keine Männer, sondern Schakale. Ich hätte die Tauben im Palasthof um mich scharen sollen, damit sie mit mir kämpfen! Vielleicht wären sie mir eine größere Hilfe gewesen als ihr!

Er sprang auf und stieß mit dem Kopf gegen die tiefhängenden Felle des Zeltes.

Bei Ahriman! knurrte er. Nie hätte ich gedacht, daß ich mich vergebens an Männer meiner eigenen Rasse um Hilfe wenden würde! Kein bißchen Stolz und Kampfgeist steckt mehr in euch! Feige Hunde seid ihr!

Ein bißchen Feuer kehrte in Visimars Augen zurück, und seine Hand tastete nach dem Dolch. Zügle deine Zunge oder ich vergesse, daß wir von der gleichen Rasse sind!

Wan Tengri spuckte verächtlich auf den Boden zwischen ihnen. Wir haben nichts gemein, du  Häufchen Dung! Berechnend betrachtete er ihn, als Visimar auf die Füße sprang. Würde seine gegenwärtige Wut ihn aufrütteln? Pah! Genausogut könnte er mit einem Holzschwert kämpfen, ähnlich jenen, mit denen man die alternden Gladiatoren verabschiedete, die jahrelang den Mob erfreut hatten. So tief war ein tapferes Volk durch Zauberei gesunken!

Seine Muskeln spannten sich. Er packte Visimar, warf ihn sich über die Schenkel und ließ sich mit ihm so auf den Boden fallen, daß die Rechte des anderen mit dem Dolch unter ihm zu ruhen kam. Dann zog er sein eigenes Jagdmesser und drückte seine Spitze an die pulsierende Kehle Visimars. Helles Blut spritzte aus der Wunde, und als der Zenturio sich schon tot sah, riß Wan Tengri die Klinge plötzlich zurück und preßte den Mund auf die Wunde. Mit blutbesudeltem Bart richtete er sich auf und schluckte auffällig.

Visimar sprang entsetzt hoch. Du Zauberer! fluchte er, aber seine Stimme zitterte. Ich werde dein Blut kosten, dann wird dein Mana nicht länger über meinem schweben! Er hielt den Dolch in der Hand, aber Wan Tengri mißachtete ihn und schob seinen eigenen in die Scheide zurück.

Das wirst du, mein Bruder, Anda, sagte er sanft. Das wirst du, wenn die fünf Tage vergangen und die Mauern Byokos gefallen sind! Doch bis dahin, Visimar, hüte dich  oder mein Mana wird deines verschlingen! Ohne Seele wird dein Leib siechen und die Kraft aus deinen starken Muskeln weichen!

Visimar zitterte am ganzen Körper, und seine Augen quollen ihm schier aus den Höhlen. Laß mich jetzt dein Blut kosten, Anda, flehte er, denn dein Grimm mag schnell über mich kommen …

In fünf Tagen, Visimar, sagte Wan Tengri hart. Jetzt wirst du gehorchen! Narr, was hast du schon zu verlieren! Dein Leben? Du bist bereits zum Tode verurteilt! Wimmerst du, weil Christos dir nicht geholfen hat? Bei den blauen Hauern Ahrimans! Die Götter helfen nur denen, die sich selbst helfen, die sich mit einer scharfen Klinge wehren!

Ist deine Magie so mächtig? flüsterte Visimar.

Du hast von ihr gehört, erwiderte Wan Tengri ernst. Du weißt, wie ich allein in den Palast Aosokas eindrang; wie ich dem Priester die Ohren abhackte; wie ich das Goldgespinst des weißen Feuers über die Speerträger warf, die mich holen wollten; wie ich die Pyramide hochkletterte und das fernsehende Glas zerschmetterte; wie ich die Finsternis auf den Hof hinabbeschwor; und wie die Geister der Luft, die meine Verwandten sind, mich in Sicherheit trugen, damit ich dich und die unseres Blutes rette!

Du  du wurdest  geschickt? fragte Visimar ehrfurchtsvoll.

Wan Tengri zuckte ungeduldig die Schultern. Genügt es nicht, daß ich hier bin? Halte dich an meine Befehle  oder stirb! Wir müssen einen Ort finden, wo es viele Bären gibt, Anda.

Visimar antwortete, als ginge ihm etwas ganz anderes durch den Kopf. Mitten im Meer von Burjat ist ein Berg, auf dem eine große Herde der Tinsunchi weidet. Ich kann dich dorthin führen  wenn du uns vor den Grasteufeln schützt.

Wan Tengri brummte und öffnete die Lippen, um ihm das Geheimnis der Grasteufel zu verraten, doch dann überlegte er es sich anders. Visimar schien ein wenig Mut zurückzugewinnen. Wenn er noch ein bißchen nachhalf … Er bückte sich nach den goldenen Ohren und klemmte sie, unwillkürlich zusammenzuckend, auf die schmerzenden Ohren.

Ich werde die magischen Ohren befragen, erklärte er. Er legte eine Hand auf jedes Ohr, wackelte mit dem Kopf und drehte sich dreimal im Kreis. Bei der megarischen Sphinx! donnerte er. Beim Geist des Himmelsbären, den ich besiegen werde, befehle ich euch, mir das Geheimnis der Grasteufel zu offenbaren!

Er grinste heimlich in den Bart, dann richtete er sich auf und tat, als lausche er gespannt. Bourtai hätte bestimmt eine bessere Beschwörung fertiggebracht, aber er hatte ja auch mehr Übung darin. Er nahm die Ohren ab.

Diese magischen Ohren, sagte er mit ernster Miene, haben mir allerlei verraten. Ich weiß jetzt, wie die Grasteufel und ihre dünnen Halme, die einen Krieger zu erwürgen vermögen, unschädlich gemacht werden können. Ihr habt in euren Zelten sicher Felle von Tieren, die die Grasteufel getötet haben, das hast du doch erwähnt, nicht wahr? Und Fett von ihren Knochen? Damit werden wir die Grasteufel hereinlegen. Denn wisse, mein Bruder, sie werden das Fett der Tiere riechen, die sie schon längst getötet haben; und die Männer werden das Fell dieser Tiere tragen, um ihre Augen zu täuschen. Wenn das nicht seinen Zweck erfüllt, kenne ich noch einen anderen Zauber  es ist nämlich so, daß die von den Grasteufeln erwürgten Tiere für immer frei von deren Magie sind, und diese Unberührbarkeit kann ich auf deine Männer übertragen!

Visimar verengte die Augen und fluchte wild. So hatten wir also immer die Möglichkeit, diesen Teufeln zu widerstehen, und wußten es nicht! Amlairic, ich erkenne dich jetzt! Du bist der Erlöser, den die Prophezeiungen unserem Volk versprachen!

Prester John brummte etwas Unverständliches in den Bart. Auch in Turgohl war es ähnlich gewesen. Ihr seid der Mann! hatte das Volk ihm zugejubelt. Zu Ahriman mit ihren Prophezeiungen und Erlösern! Er war einzig und allein an einer reichen Stadt interessiert, die er plündern konnte! Hoppla! Fast hätte er es vergessen  sein Versprechen, das er Christos gegeben hatte!

Ja, der bin ich, sagte er deshalb zu Visimar. Veranlasse, daß die hundert Männer, die mit uns kommen, diese Tierfelle und das Fett mitnehmen. Und jeder soll sich allein davonschleichen. Sammelplatz ist eine Stelle tausend Schritt vor dem Berg der Bären. Wir treffen uns dort bei Sonnenuntergang.

Visimar fiel vor ihm auf die Knie und legte als Zeichen seiner Ergebung die Hände zwischen Wan Tengris. Dann sprach er den alten Treueeid:

Dein Weg ist mein Weg, mein eigen das deine, wie auch mein Blut, und mein Schwert neben dir im Kampf!

Als Visimar sich wieder erhob, hatte er das Kinn entschlossen vorgeschoben, Mut blitzte aus seinen Augen, und er hatte die Schultern gestrafft. Jetzt weiß ich, daß wir siegen werden! rief er. Auch meine Männer werden es wissen! Die Legion wird hinter mir marschieren, hinter dir, unserem Erlöser!

Wan Tengri zögerte. Er schüttelte den Kopf. Die Legion wird hier auf unsere Rückkehr warten. Hundert Mann genügen, Visimar. Ich möchte nicht, daß die Legion ihre Kraft überschätzt und an der Macht zweifelt, die sie erlöst hat!

Visimar nickte. Du bist allweise, Lord. Die hundert Mann werden bei Sonnenuntergang tausend Schritt im Nordwesten von hier bereitstehen. Und was soll ich tun? fragte er demütig, trotz all seines neugefundenen Mutes.

Fast unmerklich runzelte Prester John die Stirn. Die Menschen waren Narren, daß sie sich auf einen verließen, der stärker war als sie, und auch, weil sie die Götter für ihre Unfähigkeit verantwortlich machten. Er, jedenfalls, würde auf seinen eigenen zwei Beinen stehen. Das soll nicht heißen, daß ich dich geringschätze, Christos, murmelte er. Aber es ist schon, wie ich sage. Ein Mann muß das Schwert von alleine schwingen und nicht darauf warten, daß ein so viel beschäftigter Gott wie du ihm den Anstoß dazu gibt. Natürlich gehört ein bißchen Glück zu allem, und das verleihen die Götter, wenn ihnen danach ist. Er legte die Hand um das Stückchen des Wahren Kreuzes. Ich habe mein Versprechen nicht vergessen, Christos, doch es gab kleinere Schwierigkeiten. Wenn du noch ein Weilchen wartest, bekommst du die restlichen fünfzigtausend, auch wenn sie leider nur bärtige Tinsunchizwerge sind  es wird dir doch nichts ausmachen, wenn ich mir ihre Schätze nehme?

Visimar wartete mit ehrfürchtig geneigtem Kopf, während Amlairic in einer Sprache, die er nicht verstand, magische Hilfe herbeibeschwor.

Prester John grinste und legte einen muskelschweren Arm um die Schultern des anderen. Anda, Bruder! Du begleitest natürlich mich! Gemeinsam werden wir so allerlei erledigen. Teile deinem Volk mit, daß sein Erlöser in fünf Tagen wiederkehren und an diesem Tag der Himmelsbär sich gegen jene wenden und die zerfleischen wird, die sich fälschlich sein erwähltes Volk nennen. Und vergiß nicht, deinen Leuten zu sagen, daß sie Byoko plündern dürfen, doch daß die Hälfte der Beute mir gehört  das heißt, Christos. Und nun mach dich daran, meine Befehle auszuführen!

Visimar verbeugte sich und hob die Rechte zum Salut. Er eilte durch die Zelte seiner Leute. Seine Stimme schallte zu Wan Tengri zurück. Bald nahmen alle seine Worte auf. Ein Murmeln breitete sich aus, das zu einem Jubelschrei wurde und zu einem Dankgesang für den zauberkräftigen Amlairic, für Amlairic, den Erlöser!

Mit geschwellter Brust stolzierte Wan Tengri durch das Fuchspelzzelt und suchte sich Visimars prächtigste Rüstung aus, dann probierte er seine Bogen aus. Er summte vor sich hin, wie er es immer tat, wenn alles nach Wunsch verlief.

Er dachte sich nichts dabei, daß er diesen Menschen reiche Beute versprochen hatte, denn er war absolut davon überzeugt, daß er Byoko einnehmen und die mächtigen Tinsunchi besiegen würde  und das mit nicht mehr als hundert Mann, die sich allzusehr auf Magie verließen.

Er betrachtete sich in Hörnerhelm und gegürteter Tunika in einem glänzenden Messingschild und lachte leise vor sich hin. Hundert Mann? Bei den Höllen Ahrimans! Er brauchte sie gar nicht unbedingt! Allein würde er es schaffen! Wieder legte er die Hand um das Stückchen Wahren Kreuzes.

Mit deiner Hilfe, natürlich, Christos, murmelte er. Denk an die fünfzigtausend neuen Gläubigen!

Es war eine feine Sache, einen Gott wie Christos zu haben, der nur an weiteren Anbetern interessiert war und den die Beute kalt ließ. Ja, Christos war der richtige Gott für einen Eroberer  für Prester John!

Prächtig ausstaffiert trat Wan Tengri aus dem Zelt des Häuptlings. Er bemerkte, daß die Wachen auf der Stadtmauer in Richtung der Zeltstadt spähten, aber unter so vielen Rothaarigen würden sie einen einzelnen nicht unterscheiden können. Gewiß, er war kräftiger und größer als die Tokhari, aber aus dieser Entfernung war das gewiß nicht zu erkennen. Also setzte er sich vor dem Fuchszelt nieder, und die Menschen kamen, um ihm auf den Knien Tribut zu zollen und ihn als ihren Erlöser zu preisen, bis es selbst Prester Johns unersättlichem Anerkennungsbedürfnis zu viel wurde und er froh war, als Visimar zurückkehrte, um ihm verstohlen zu berichten, daß die hundert Mann sich bereits heimlich auf den Weg gemacht hatten.

Sie traten ins Zelt, bewaffneten sich, und stahlen sich ebenfalls getrennt ins hohe Gras, um sich in einiger Entfernung der Zeltstadt wieder zu treffen.

Wan Tengri hieb mit dem Säbel eine der Gangika ab, die überall rund um Byoko wuchsen, dann schnitt er die haarigen Knospen davon ab und steckte den Stengel an den Helm.

Für einen weiteren Zauber, den ich heute abend wirken werde, erklärte er Visimar grinsend. Vielleicht kennst du ihn?

Staunend schüttelte der Zenturio den Kopf. Nein, nie wagten wir es diese Kentyr auch nur zu berühren, die die Tinsunchi Hasa nennen. Aus ihnen flechten sie mächtige Stricke  das wird auch der Grund sein, weshalb es allen außer den Enkeln des Himmels verboten ist, diese Pflanzen zu pflücken.

Aus diesem und ganz sicher noch einem anderen, bestätigte Wan Tengri grinsend. Nebeneinander stapften sie durch das hohe Gras, um sich mit den hundert anderen zu treffen. Die goldenen Ohren hingen an einer Tigersehne um Prester Johns Hals, sein Damaszenersäbel schwang an seiner Seite, und um den Rücken hing ein kräftiger Bogen, zwar nicht so groß und mächtig wie sein eigener, aber durchaus brauchbar. Seine verbrannte Linke hatte er mit Fett beschmiert und sich ein Stück weiches Leder um die Handfläche gebunden. Der eiserne Helm mit seinen Auerochsenhörnern paßte gut zu seiner feurigen Mähne und dem nicht weniger feurigen Bart  und Wan Tengri war zufrieden.

Bei Sonnenuntergang erreichten sie den Treffpunkt. Inmitten der hohen Halme des Teufelsgrases stieß Prester John einen leisen Ruf aus. Von allen Seiten erhielt er Antwort. Die Männer der roten Legion eilten herbei. Alle warfen sich vor ihm auf die Knie und leisteten ihm den Treueeid. Eines jeden Schwertgriff berührte er ernst mit dem Stückchen des Wahren Kreuzes. Danach ließ er sich das Fett der von den Grasteufeln erwürgten Tiere bringen, um seinen Zauber darüber zu wirken. Er runzelte die Stirn unter dem Schirm des Helmes und dachte sich ein paar hübsche Beschwörungsformeln aus, was ihm jedoch bei weitem nicht so leichtfiel wie Bourtai. Wenn er ehrlich sein wollte, fehlte ihm der bucklige kleine Hexer mit seiner scharfen Zunge und seiner Verschlagenheit ein wenig.

Als er die improvisierte Beschwörung hinter sich hatte, hieß er die Männer aus den Tierfellen Masken machen, die nur die Augen frei ließen. Der dick mit Fett eingeriebene Pelz sollte nach innen über Mund und Nase getragen werden.

Wenn die Grasteufel jetzt ihren Würgenebel auf euch hetzen, seid ihr sicher davor. Die Teufel werden die Gestalt von Tinsunchi annehmen. Ihr müßt sie fangen und töten. Ich habe eure Schwerter mit der Magie Amlairics und Christos versehen, gegen die sie nicht ankommen. Formiert euch jetzt, dann marschieren wir bis zur Stunde des Bären. Danach habt ihr drei Stunden, euch auszuruhen.

Als Antwort hob sich ein durch die Masken gedämpfter Schrei. Wan Tengri dankte mit erhobenem Säbel und schritt voran durch das hohe Gras. Heimlich rieb er seinen Bart mit dem Fett ein, streifte ihn über die Lippen, und zog sich die Locken, die er ebenfalls einfettete, über die Nase. Visimar stieß seine Befehle hervor, und hundert Krieger marschierten in den dämmernden Abend. Mücken hoben sich ringsum in dicken Wolken, doch das stinkende Fett schützte die Männer vor ihnen. Der weiche Boden schwankte ein wenig unter den festen Schritten, und wenn er da und dort nach den Füßen der Krieger sog, hörte man die gemurmelte oder gefluchte Beschwörung gegen böse Geister. Dreimal während der Nacht war Tigergebrüll zu hören, und des öfteren flohen kleinere Tiere aus dem Weg der Legion. Ein Wildhund jaulte und rannte, doch nicht so schnell wie der Pfeil, der ihm folgte. Ein Krieger griff nach dem buschigen Schwanz und warf sich den lehmfarbigen Kadaver über die Schulter. Das Tier war wohlgenährt und würde einen guten Braten abgeben.

Nach den Sternen schätzte Wan Tengri die Stunde des Bären und ließ die Legion auf einer kleinen Erhöhung Rast machen.

Keine Feuer, wandte er sich an Visimar. Es schadet ihnen nicht, wenn sie mit leerem Magen schlafen. Morgen wird es genug zu essen geben.

Er legte Visimars Schild auf den Boden und machte in seiner Mulde jedoch selbst ein kleines Feuer aus trockenen Grasbüscheln. Ich brauche es für meine Magie, erklärte er dem Zenturio. Stülp die Ohren des Priesters über deine, dann beug dich ganz tief über das Feuer und atme den Zauberrauch ein.

Er murmelte eine Reihe von Namen, doch keiner hier konnte wissen, daß seine beschwörenden Worte lediglich die Namen von Gladiatoren waren, mit denen und gegen die Prester John in der Arena Alexandrias gekämpft hatte. Als ihm keine mehr einfielen, strich er mit einer Hand durch das Feuer, und niemand sah, wie ein paar der harzigen Samenkörner der Gangika in die Flammen fielen. Dicker Rauch quoll plötzlich hoch, und mehrmals erschallte ein Knall aus dem Herzen des Feuers.

Visimar streifte das rote Haar zurück und biß die Zähne zusammen. Keiner seiner Männer durfte die Angst in seinen Zügen sehen, als er sich über die Flammen beugte und den Rauch einsog. Die goldenen Ohren hielten, wie geplant, den Rauch auf, und Wan Tengri nickte zufrieden. Er war sich seiner Sache jetzt sicher.

Visimar hustete und würgte, aber er zog den Kopf nicht zurück. Wan Tengri verbarg ein Grinsen in seinem Bart und strich ein zweites Mal durch das Feuer, daß weiterer Rauch aufstieg. Als er dem Führer der roten Legion endlich gestattete, sich wieder aufzurichten, war dessen Gesicht glühend rot von der Hitze, und aus seinen Augen quollen Tränen, die er nicht zurückzuhalten vermochte. Plötzlich begann er auf den Knien zu schaukeln, nach links und rechts zuerst, dann auch vor und zurück, und er lachte. Immer schallender lachte er ohne jeden Grund. Die Krieger ringsum wichen erschrocken zurück und machten das Schutzzeichen ihres Donnergottes mit überkreuzten Fingern.

Nun, Anda, sagte Wan Tengri sanft, als Visimar vor Lachen kaum noch Luft bekam und heftig nach Atem schnappte, ist dein die Gabe des fernen Hörens, der sich bisher die Tinsunchi erfreuten. Lausche und sage mir, was in Byoko geschieht! Sage mir, ob du die Grasgeister warnend oder verzweifelt schreien hörst, oder ob du marschierende Männer auf unserer Fährte vernimmst.

Von Visimars Augen war nur noch das Weiß zu sehen. Er schwankte, seine Hände tasteten nach seinem Kopf, und seine Stimme klang stumpf. Ich höre einen Bären brummen, das Brüllen eines Tigers, der vor dem Gestank der Menschen flieht, und ich höre das schreckliche Schreien eines Hasen, wie das eines kleinen Kindes, und das Bellen eines Wildhundes.

Wan Tengri beugte sich vor. Seine Augen funkelten aufgeregt. Lausche auf Byoko!

Visimars Stimme klang schwächer. Ich höre Fledermäuse in der Luft und das Rascheln von Binsen. Ich höre einen Otter, der in das Wasser springt. Ich höre  ich höre die Stimme von Byoko!

Ein Seufzen wie der Morgenwind breitete sich unter den rundum kauernden Männern aus, und sie schaukelten mit den Oberkörpern genau wie Visimar. Erneut strich Wan Tengri durch das Feuer.

Und was spricht die Stimme Byokos? fragte er.

Visimars Brauen hoben sich, seine Lippen zuckten, aber es dauerte eine Weile, ehe er antwortete. Ich höre keine Marschschritte, murmelte er, aber das Gebet vieler Priester im Tempel des Himmelsbären, und ich höre das Schlagen von Trommeln.

Die Trommeln! echote Wan Tengri. Was sagen die Trommeln?

Visimar schüttelte den Kopf von Seite zu Seite, daß das rote Haar über die Schultern strich und über die wollene Tunika streifte. Er legte die Hände auf die Knie. Sie hoben und senkten sich in abgehacktem Takt. Da wußte Wan Tengri, daß er die Stimme der Trommeln vernahm. Er runzelte die Stirn, denn das war eine Stimme, die er nicht verstehen konnte. Die Mongolen unterhielten sich durch Trommelschlag von Lager zu Lager, und die Menschen von Khitai sandten ihre Botschaften durch die Erde selbst, die erklang, als schlügen seidenumwickelte Hämmer auf eine goldene Säule, doch ihre Sprache war geheim, nur die Obersten des Reiches wußten sie zu deuten. Wan Tengri zuckte unruhig die Schultern, und Visimars Hände hörten auf, in ihrem merkwürdigen Rhythmus zu schlagen, statt dessen lachte er laut und fiel schließlich rückwärts auf den Boden, wo er einschlief.

Wan Tengri nahm ihm die goldenen Ohren ab und hängte sie sich wieder um den Hals, dann wandte er sich an die Männer. Schlaft wie euer Führer, riet er ihnen. Die Trommeln warnen lediglich die Grasteufel, Wache zu halten. Und sie haben wir  da unser Zauber stärker ist  nicht zu fürchten!



Während die Männer schliefen, starrte Wan Tengri in das verglühende Feuer im Schild, während seine Nase die verschiedenen Gerüche der Nacht ringsum aufnahm und seine Ohren die Geräusche. Doch seine Gedanken waren in Byoko. Tossa schlief dort, oder vielleicht lag sie auch wach in ihrem Bett und dachte über die Botschaft nach, die Thanamund ihr von ihm gebracht hatte. Bourtai würde seine Zaubersprüche leiern oder zusammengekauert wie ein Affe schlafen, vielleicht auch vor Furcht in seinen Träumen wimmern. Er hoffte, daß Aosoka überhaupt nicht schlief. Wenn er ehrliche Götter und Sterndeuter hatte, würden sie ihm bestimmt gesagt haben, daß seine Tage gezählt waren.

Wan Tengri strich über den Bart und runzelte die Stirn über das Fett, das dabei an seinen Händen kleben blieb. Dann erhob er sich und weckte einen der Krieger, damit er Wache halte, während er sich ein wenig Schlaf gönnen wollte, denn seine Pläne waren gemacht.

Ehe der Morgen im Osten graute, weckte er das Lager. Ohne Frühstück brachen sie auf und kauten unterwegs an dem mitgebrachten, sonnengedörrten Fleisch. Visimar schritt beschwingt wie ein ganz junger Mann neben Wan Tengri her. Begeisterung sprach aus seiner Stimme.

Deine Magie ist etwas Wundervolles, Amlairic! rief er. Welch herrliche Träume ich hatte! Und wie stark ich mich heute morgen fühle! Selbst die größte Anstrengung kann mir nichts anhaben, genausowenig wie Hunger oder Kälte!

Aber für etwas zu trinken würdest du deine Seele verkaufen, hm, Anda? fragte Wan Tengri trocken. Deine Flasche ist längst leer.

Das stimmt, gestand Visimar. Farben sprachen zu mir mit der Stimme von Glocken und Trommeln, und Geräusche waren wie Päonien im Gras oder der Himmel am Morgen, und meine Haut fühlte sich unter meiner Berührung wie Seide an.

Unentwegt sprach er weiter, doch Wan Tengri achtete kaum noch auf ihn. Seine Augen spähten durch die Dämmerung auf den Berg, der wie die gekrümmten Schultern eines Bären aussah und sich von dem etwas helleren Himmel dahinter abhob.

Wir werden unser Ziel bald erreicht haben, wandte er sich an Visimar. Kümmere dich darum, daß jeder seine magische Maske noch einmal mit dem Zauberfett einschmiert und sie dann nicht mehr vom Gesicht nimmt. Und mache es erneut allen klar, daß sie mit ihren durch Zauber gestärkten Schwertern jeden Grasteufel töten müssen, der ihnen ein Nebelwölkchen entgegenschickt!

Visimar salutierte bestätigend und schritt zu seinen Männern. Wan Tengri stand allein auf einem Wellenkamm des Meeres von Burjat und schaute auf den Bärenberg. Eine leichte Brise brachte Raubtiergestank mit sich und kurz danach den Geruch von brennender Gangika. Vielleicht lauschten die Tinsunchiwachen dem Schlag der Trommeln in Byoko, vielleicht ersehnten sie sich auch nur das sinnlose Gelächter und die süßen Träume, die ihnen die Gangika gewährte. Nachdenklich spannte er seinen Bogen und griff nach einem Pfeil. Visimar kehrte zu ihm zurück.

Schick die Hälfte der Männer ostwärts, die andere westwärts, wies Wan Tengri ihn an. Sie sollen einen weiten Ring bilden, doch keiner darf seine nächsten Nachbarn aus den Augen verlieren! Wenn ich mit dem Säbel auf mein Schild schlage, werden sie vorwärtsstürmen und alle töten, die sich ihnen in den Weg stellen. Aber sie dürfen das Gras nicht verlassen, ehe ich ihnen nicht persönlich mit einem lauten Ruf den Befehl dazu erteile. Sie müssen alle ihre Posten eingenommen haben, sobald das rote Auge der Sonne über den fernen Rand Burjats spitzt!

Visimar bestätigte salutierend den Befehl, dann machte er sich daran, ihn an seine Leute weiterzugeben, während Wan Tengri fast geräuschlos in das sich wiegende Ried tauchte. Als seine Männer sich auf den Weg gemacht hatten, legte auch Visimar die eingefettete Tigerfellmaske auf das Gesicht, nahm das Schwert in die Hand und folgte dem Erlöser, den er jedoch bereits nicht mehr sehen konnte.

In der Ferne hörte er das Sirren einer Sehne, und dann immer wieder in bestimmten Abständen. Als das Rot der aufgehenden Sonne den Osten färbte, vernahm er den Schrei. Er war durchdringend und wurde immer schriller, bis er zwar nicht mehr zu hören, aber noch lange schmerzhaft in den Ohren zu spüren war.

Visimar fluchte, denn er wußte, daß magische Ohren in Byoko ihn vernahmen und die Kristallkugel auf der Pyramidensäule, die Wan Tengri beschrieben hatte, sich durch die verzauberten Ameisen in ihr, die auf die Vibration reagierten, in seine Richtung drehen mußte. Sofort würde eine schnelle Legion aufbrechen, um sie hier zu vernichten! Da übermannte Visimar schreckliche Angst, und er versteckte sich zitternd im Gras, bis die Sonne über den Rand von Burjat spitzte, oder Wan Tengris Ruf erschallte. Er blickte verstört auf den Berg, gerade als der erste Sonnenstrahl durch den weißen Dunst über dem Meer von Burjat stach. Ein Schrei drängte sich aus seiner Kehle  und erstarb auf den Lippen. Dankbarkeit überschwemmte ihn wie warme Wellen. Ganz oben auf dem Gipfel des Bärenbergs stand der Erlöser!



Wan Tengri blickte unter dem Schirm des gehörnten Helmes auf die aufgehende Sonne, und ihre ersten Strahlen betupften wie mit funkelndem Blut den Helm und das blanke Schwert in seiner Hand. Eine ganze Weile, bis er sicher war, daß alle der hundert Mann ihn gesehen hatten, blieb er reglos hochaufgerichtet stehen. Dann erst drehte er sich ein wenig, spähte hinunter in das hohe Gras, schlug mit dem flachen Säbel auf die Klinge und stieß einen auffordernden Schrei aus.

Donnerndes Gebrüll aus hundert Kehlen antwortete ihm. Er sah das Blitzen gezogener Klingen und das heftige Wogen der Halme, als die Männer zum Fuß des Berges stürmten. Manche hielten unterwegs kurz an, ehe sie weiterrannten. Wan Tengri grinste, denn er wußte, daß diese Männer die Tinsunchi gefunden hatten, die durch seine Pfeile gestorben waren, aber wahrscheinlich würde dadurch die Achtung der Männer vor ihm noch steigen, ob sie ihn nun für einen mächtigen Zauberer hielten oder einen unbesiegbaren Krieger. Und das war ganz gut so, da seine Truppe zahlenmäßig so gering war.

Er verschränkte die Arme über die Brust und wartete, bis auch der letzte der hundert am Rand des Grasmeers kauerte, wie er es angeordnet hatte.

Kommt, meine Tapferen! Hier dürft ihr euch die Mägen füllen, ehe ihr beweist, wie gut ihr kämpfen könnt!

Sie stiegen den steinigen Hang zu ihm hoch. Ihre Gesichter wirkten ehrfurchtsvoll und entschlossen. Visimar eilte ihnen voraus, er warf sich vor ihm auf die Knie und hob salutierend sein Schwert.

Heil, Erlöser! rief er. Dein Zauber ist allmächtig, Lord! Mit dir werden wir Byoko erobern!

Heil! brüllten die Krieger und hoben ebenfalls ihre Klingen.

Wan Tengri dankte mit einer scheinbar gleichmütigen Handbewegung, aber seine Augen funkelten vor Stolz, als er sich abwandte.

Plündert und eßt! rief er über die Schulter zurück und legte eine Hand auf die Visimars.

Deine Männer gehorchen den Befehlen, Anda. Und dadurch werden wir auch siegen! Mach dir keine Sorgen, weil einer der Tinsunchi Byoko mit einem Schrei informierte. Der Wind, der seine Stimme trug, kann den Himmelsbären nicht zu uns bringen. Wenn die Sonne wieder untergeht, werden wir für die Tinsunchi bereit sein, die gegen uns marschieren. So hatte ich es geplant, und deshalb gestattete ich dem letzten Grasteufel, seine Verzweiflung hinauszuwimmern, damit seine Herren es hören.

Lord, sagte Visimar unterwürfig, du bist allweise und unbesiegbar. Mit dir als unserem Führer können wir hundert Mann die ganze Welt erobern!

Wan Tengris Brust schwoll, und sein Lächeln unter dem Bart weitete sich. Er blickte hinunter, wo die Krieger sich den Bauch vollschlugen, und über das Gatter, wo die Bären brummend umhertrotteten, dann legte er die Hand um das Stückchen des Wahren Kreuzes an seiner Brust. Er räusperte sich.

Und natürlich mit der Hilfe Christos, sagte er.




9.



Genau wie Prester John es vorhergesehen hatte, war es eine Legion der Tinsunchi, die über die hohe Straße zum Berg der Bären marschierte, von wo der Hilferuf am frühen Morgen gekommen war, denn Aosoka traute seinen Sklavenlegionen nicht mehr, seit dieser rothaarige Teufel, Wan Tengri, in die leere Luft über seinem Kopf verschwunden war. Auch ging ein Gerücht durch die Stadt, das die Männer verstörte und Aosokas Laune verschlechterte, so daß er seinen Unmut an den Frauen ausließ, die sein langes Haar kämmten und parfümierten.

Bisher hatte er geglaubt, die alten Prophezeiungen versprächen Byoko und seinem Thron ewigen Ruhm, denn hatten nicht die Sterndeuter versichert, die Größe Byokos würde bestehen, solange nicht der Große Bär den Himmel verließe und sich gegen sein auserwähltes Volk wandte? Und wahrlich, nichts war so unveränderlich wie das gewaltige Sternbild, das doch in seiner gewaltigen Pracht um den Polarstern schwang. Und nun wisperten die Menschen auf den Straßen, daß der Himmelsbär sich vielleicht schon heute oder morgen gegen sein eigenes Volk wenden würde!

Ergo konsultierte Aosoka eiligst seine Astrologen und achtete ausnahmsweise einmal kaum auf sein Aussehen, ja es störte ihn nicht einmal, daß zwei Ringellocken sich lösten. Er durfte also seinen roten Legionen nicht mehr trauen! Schnell beorderte er weitere Bogenschützen zum Tor der Barbaren ab, und zwei Hundertschaften der darüber nicht sehr erfreuten Tinsunchi, die so lange Märsche nicht gewöhnt waren, befahl er, zum Berg der Bären aufzubrechen. Diese zweihundert stämmigen Zwerge schleppten sich nun über die erhabene Straße. Den Gleichschritt hatten sie längst gebrochen, und ihre Speere hielten sie, wie sie es für am bequemsten erachteten. Immer wieder huschte ihr Blick zum hohen Gras, das sich bedrohlich wiegte und warnend wisperte. So lange war es ihr Freund und Beschützer gewesen, doch jetzt mochte es den Tod für sie verbergen. Die Sonne brannte in ihren Augen, und der Staub, der ihre schwitzenden Leiber bedeckte, verstopfte ihnen die dicht behaarten Nasenlöcher, trotzdem quälte sie der unheilvolle Fäulnisgestank aus dem Ried.

So stapften sie durch den langen Morgen dahin, und nach der Mittagsrast mußten die Hauptleute ihre Männer mit der flachen Klinge zum Weitermarsch antreiben. Die Stunde der Ratte schleppte sich dahin, danach die des Ochsen und des Tigers, und sie schleiften ihre Speere im Staub der Straße hinter sich her. Die Stunde des Hasen verging noch langsamer, genau wie die des Drachen, und ihre müden, stolpernden Füße kamen kaum noch voran. Die Stunde der Schlange zog sich schier endlos dahin, erst in der Stunde des Schafes hob sich endlich der bucklige Berg der Bären verschwommen vor ihren geröteten müden Augen. Ausgerechnet in der Stunde des feigen Schafes mußte es sein, wenn die Dunkelheit sich um die Wurzeln des Riedes sammelte und der trügerische weiße Nebel sich wie Schlangen durch die Untiefen und Wellen des Meeres von Burjat wand.

Der Führer der Tinsunchi hob die brennenden Augen vom Staub der Straße, auf der er seinen Männern vorausstapfte, und starrte auf den Berg. Rast und Zuflucht würde es dort geben, sobald sie die Gefahr, welche auch immer dort drohte, beseitigt hatten. Er warf einen leicht zweifelnden Blick auf die Reihen der erschöpften, stolpernden Krieger und rief mit einer Stimme, die bereits heiser von vielen, so gut wie nutzlosen Befehlen war, seine neue Anweisung. Nur ein paar Augen wandten sich ihm stumpf zu. Die Reihen richteten sich nicht aus. Er gab es auf, zu befehlen und machte sie statt dessen fast sanft darauf aufmerksam, daß Essen und eine lange Rast ihrer harrte, wenn der bevorstehende Kampf erst gewonnen war. Einige weitere Augenpaare blickten in seine Richtung, und an ihm vorbei.

Der Hauptmann trat näher an einen der Männer, der an ihm vorbeischaute, und stupste ihn mit der Schwertscheide. Ja, dort werden wir uns ausruhen, am Berg unserer Vorfahren, der Bären. Beweist nur eine kurze Weile den Mut der Bärensöhne, dann könnt ihr euch eurer hungrigen Mägen und wunden Füße annehmen.

Die Augen des an ihm vorbeiblickenden Mannes weiteten sich plötzlich. Er stieß einen heiseren Schrei, fast wie ein Schluchzen aus, fuhr sich mit dem dichtbehaarten Arm über die Augen. Dann wurde sein Schrei schriller, und er deutete mit starr ausgestrecktem Arm. Panik sprach aus seinen Worten.

Der Bär, Hauptmann! Der Himmelsbär-der-aufrecht-wie-ein-Mann-geht! Er marschiert gegen uns!

Der Hauptmann wirbelte ungläubig herum und kämpfte vergebens gegen den Entsetzensschrei an, der seiner eigenen Kehle entquoll. Die zweihundert bärtigen Krieger echoten ihn. Das Rasseln von Waffen war zu hören  von Waffen, die den Händen der panikerfüllten Männer entglitten. Der Hauptmann fluchte vor Verzweiflung. Er zog seinen langen Krummsäbel und setzte sich mitten auf die Straße. Er konnte nicht glauben, was seine Augen sahen! Und doch wußte er tief innerlich, daß er sich nicht täuschte.

Im Gleichschritt, genau wie die roten Legionen, marschierte eine Doppelreihe Bären aufrecht wie Menschen. Ihre Rachen waren drohend geöffnet, und sie waren größer als selbst die hochgewachsenen Tokhari. Und jeweils zwischen zwei der Bären-die-wie-Menschen-gingen, trotteten zwei Bären auf allen vieren dahin. Der Führer der Bären war noch gewaltiger als alle anderen. Kurz hielt er an. Er deutete mit der ausgestreckten Vorderpranke auf die Tinsunchi, woraufhin sich aus den Reihen der marschierenden Bären ein gefährliches Brummen erhob und sie schneller trotteten.

Furcht trieb die müden Beine des Führers der Tinsunchi an. Mit einem schrillen Schrei warf er den Säbel von sich und ergriff die Flucht. Mitten auf der staubigen Straße rannte er davon. Kein einziger seiner Männer stand ihm im Weg, dafür stolperte er ständig über ihre hier überall herumliegenden Speere und Schilde, und vor ihm hoben sich dichte Staubwolken, von seinen Kriegern aufgewirbelt, deren Schreckensschreie zu ihm zurückhallten. Er rannte weiter, bis er einen brennenden Schmerz zwischen den Schulterblättern spürte. Er stürzte zu Boden und kroch noch ein paar Schritte mit dem aus seinem Rücken ragenden Pfeilschaft weiter. Der Staub, der seinen aufgerissenen Mund und die brechenden Augen füllte, hob sich zu einer Wolke über ihm und nahm seine Seele mit sich.

Die Bärenlegion trottete im Gleichschritt von Männern weiter, für die es nichts Natürlicheres als Marschieren gibt. Als sie an dem Tinsunchihauptmann vorbeikam, sauste ein Säbel herab und trennte den Schädel des kleinen Bärtigen vom Rumpf. Die Reihen der aufrecht marschierenden Bärenlegion ließen ihn hinter sich zurück, und die schnüffelnden Bären, die paarweise aneinander und an die Taille der Krieger gegenüber gebunden waren, schnaubten verängstigt bei seinem Anblick. Im hohen Gras jaulte ein Wildhund, ein anderer antwortete, und als sie erneut zu hören waren, befanden sie sich bereits dichter an der Straße, auf der die Armee des Eroberers marschierte.

Wan Tengri trottete an der Spitze seiner roten Legion, deren Krieger die Felle der von ihnen getöteten Bären trugen. Er fluchte über die Hitze und das Gewicht des reibenden Felles. Der Mond stand bleich am Himmel, der weiße Staub vermischte sich mit dem Nebel aus dem Teufelsgras, der eine niedrige Decke über die Straße schob, aus der die Köpfe der Marschierenden wie körperlos herausragten.

Nach einer Stunde gönnte Prester John den Männern eine Rast. Sie setzten sich auf der Straße nieder und kauten das sonnengetrocknete Bärenfleisch und tauschten Scherze aus, dann machten sie sich wieder auf den Weg. Alle, außer den vordersten sechs Kriegern, hatten sich das Bärenfell nun nur um die Schultern geworfen, und die sechs, die noch völlig vermummt laufen mußten, wurden bei jeder Rast ausgewechselt.

Trotz ihrer kurzen Pausen nach jeder Stunde holten sie die panikerfüllten Tinsunchi ein. Immer wieder sirrten Pfeile und dann hieben die Schwerter zu. Die bärtigen Zwerge suchten Zuflucht in dem hohen Gras entlang der Straße, doch das taten sie erst, als die dröhnenden Marschschritte schon zu nahe waren und die Pfeile sie noch finden konnten, und wen sie nicht trafen, den entdeckten die mächtigen Bihänder.



Schließlich graute der Morgen. Die Sonne ging blutrot auf, wie es sich für einen Tag, der einem solchen Gemetzel folgte, auch schickte. Als die Mauern von Byoko sich vor ihnen erhoben und kaum noch ein Dutzend der Tinsunchi vor ihnen zum Stadttor stolperten, legte Wan Tengri wieder eine Rast ein.

Er machte es sich im hohen Gras bequem und betrachtete die grimmigen staubbedeckten Krieger, die müde vom langen Weg und dem Massaker waren, doch auch berauscht von ihrem Sieg.

Jetzt ist die Zeit zum endgültigen Schlag, erklärte er mit harter Stimme. Die Feiglinge, die uns entkamen, werden von dem Gemetzel auf der Straße berichten, aber sie wissen nur, daß die marschierenden Bären sie bis nach Byoko zurückverfolgten und ihre Kameraden unter den gnadenlosen Pranken starben. Sie halten es für Magie. Denkt daran, Männer Visimars, und denkt auch an Amlairic, wenn ihr euch wieder einmal Zauber gegenüberseht. Es mag leicht sein, daß Byoko mit Hexerei verteidigt wird. Es gibt eine Art von Magie, die töten kann, doch ein Mann, der seinem Herzen die Furcht fernhält, ist vielfach gegen allen Zauber geschützt. Ich, Amlairic, versichere es euch. Und habt ihr nicht den Beweis selbst erlebt?

Seine düsteren grauen Augen lagen vor Müdigkeit tief in den Höhlen, als er den Blick über die Männer schweifen ließ, aber ein grimmiges Feuer funkelte in ihnen. Die gefangenen, halbzahmen Bären aus den Gattern am Berg japsten wie Hunde und kühlten sich in den Spuren von Wasser im Straßengraben ab. Die schrägen Strahlen der Sonne warfen hellere Streifen über ihre braunen Rücken, und ihr Raubtiergestank breitete sich aus, aber er war nicht so schlimm wie der der rohen Felle um die Schultern der Krieger.

Ihr habt den großen Himmelsbären über die Grasspitzen rasen sehen, ehe er die Feinde der Tinsunchi niederschlug. Heute werde ich ihn auf Byoko hetzen! Heute verleihe ich euch meine Magie, damit ihr an diesem Zauber teilhaben könnt!

Die Gesichter der Männer verzogen sich zu einem Grinsen, doch der Respekt in ihren Augen, der Ehrfurcht gleichkam, war unverkennbar. Wan Tengri war sehr erfreut darüber, auch wenn er es sich nicht anmerken ließ. Er würde diese Männer zu seiner Leibgarde und jeden einzelnen zum Lord machen, wenn er erst auf Aosokas Thron saß.

Nun, vernehmt meine Befehle, fuhr er fort. Und gehorcht aufs Wort, wenn ihr nicht wollt, daß meine Magie euch vernichtet!



Die bärtigen Wachen auf der Stadtmauer erspähten die herbeitorkelnden Überreste der zwei Hundertschaften, die am vergangenen Morgen so stolz und tapfer aufgebrochen waren, und schlugen Alarm. Bewaffnete marschierten aus dem Morgentor, um die erschöpften Männer zu eskortieren. Als sie sie erreicht und in ihre Mitte genommen hatten, entdeckten sie die Bärenlegion. Mit fliehenden Schritten und Furcht im Herzen kehrten sie hinter die Mauer zurück. Ein Schnelläufer erstattete Aosoka auf seinem goldenen Thron Meldung. Sein Dank war ein Dolch, den der zitternde Monarch ihm ins Herz stieß.

Aosoka wischte sich das Blut von den sorgfältig gepflegten fetten Händen und schrie seine Leibwächter mit schriller Stimme an. Er hat gelogen! Habt ihr gehört! Bären marschieren nicht wie Soldaten und kämpfen nicht wie eine Legion. Es wäre ihnen gar nicht möglich, die Enkel des Himmelsbären auf seiner Straße zu töten! Wenn auch nur einer von euch diese Lügen weiterverbreitet, lasse ich ihm die Zunge ausreißen, und seine Eingeweide werden das Tor zieren!

Noch während er sprach, war außerhalb des Palastes ein Wehklagen zu hören, denn der Dolch der Angst hatte einem Dutzend Männer das Herz durchbohrt, und sie erzählten nun panikerfüllt auf den Straßen Byokos, was sie gesehen hatten. Die Menschen kamen aus ihren Häusern oder lehnten sich über die Brüstung ihrer niedrigen Dächer, um zu lauschen und die schreckliche Kunde weiterzugeben. Bären, die aufrecht wie Menschen gingen, waren über die Legionen der Tinsunchi hergefallen und hatten alle getötet, außer diesem Dutzend, dem die Flucht geglückt war. Bis ans Stadttor waren die Bären den Fliehenden gefolgt  die alte, schreckliche Prophezeiung hatte sich erfüllt!

Immer mehr Bürger strömten auf die Straßen und zum Palast, und sie krochen nicht auf dem Bauch, wie bisher, als sie ihn erreicht hatten. Flehend und jammernd hoben sie ihre Stimmen zu Aosoka. Erst vor der verschlossenen Tür zum Thronsaal hielten sie an, aber sie riefen:

Rette uns, Herr! Rette uns, Aosoka, vor dem Grimm des Himmelsbären! Bring ihm Opfer dar! Wirke deinen Zauber! Bewahre uns vor dem Zorn der Götter!

Aosoka umklammerte mit den feisten Fingern die Prankenarme des Bärenthrons. Er wagte nicht, die Tür öffnen zu lassen, sondern schickte seine Wachen durch Hintertüren, um die Menschen aus dem Palast zu verjagen. Dann befehl er Herolden, die Bürger zum Tempel des Himmelsbären zu rufen, und alle Frauen sollten ihre kostbarsten Kleinodien als Opfer mitbringen, um den Himmelsbären zu besänftigen.

Die Menschenmengen drängten in den Tempel. Hände mit Edelsteinen für den Bären hoben sich über die Köpfe. Auf der breiten Straße zum Tempel schoben die Bürger sich dicht an dicht vorwärts. Kinder fielen und wurden von panikerfüllten Füßen zertrampelt, und Frauen erstickten in dem Gedränge. Die bärtigen Legionen marschierten zur Stadtmauer und hielten mit gespannten Bögen, stichbereiten Speeren und blanken Säbeln Wache. Aber die Gesichter der Krieger waren bleich. Sie hatten Angst. Nur die Hoffnung ließ sie ausharren, während sie immer wieder einen Blick auf den Rauch des Opferfeuers warfen, der aus dem Tempel des Bären aufstieg  die Hoffnung, daß der Himmelsbär sich durch die Opfer gnädig stimmen ließe.

All das geschah, noch ehe Wan Tengri seinen Zauber gegen die Mauern Byokos warf.



Stimmen, so heiser und brummend wie die von Bären, riefen in der Sprache der Tinsunchi zu den Mauern hinauf:

Der Große Bär wendet sich gegen das Volk, das ihn vergessen hat! Der Himmelsbär wird über das Gras stapfen  über das Meer von Burjat  und wehe jenen, die sich ihm in den Weg stellen! Flieht, Männer von Byoko! Flieht, ihr falschen Söhne des Bären! Flieht solange ihr es noch vermögt!

Die Wachen auf der Mauer wimmerten vor Angst, und viele wären geflohen, hätten die Klingen ihrer kaum weniger zitternden Offiziere sie nicht zurückgehalten. Einige sprangen in den Stadtgraben außerhalb der Mauer und ertränkten sich, weil sie sich fürchteten weiterzuleben.

Im hohen Gras jenseits des grünen Walles der Gangika rings um den Stadtgraben kehrte Wan Tengri zu seinen Männern zurück. Seine Lippen waren zu einem grimmigen Lachen verzogen. Er deutete auf die kleinen Feuer, die er hatte anfachen lassen.

Zündet eure Fackeln daran an, ihr Bären, befahl er den Männern, die nun wieder ganz in den Fellen vermummt waren. Und verteilt euch entlang der Ostmauer von Byoko, doch nirgendwo sonst, und legt Feuer an das trockene Gras. Wenn die Gangika, die Kentyr, wie ihr sie nennt, nicht brennen wollen, dann hackt sie mit euren Schwertern nieder und werft die Zweigspitzen in die Flammen, aber achtet darauf, daß ihr den Rauch nicht einsaugt. Sobald er sich dick und schwarz über Byoko erhebt und das Gelächter des Todes die Wachen auf der Mauer erfaßt, kehrt ihr auf die Straße des Himmelsbären zurück, denn dann ist die Zeit gekommen  der Himmelsbär wird gegen Byoko marschieren!

Die Männer bestätigten seinen Befehl und schoben die Enden der vorbereiteten Fackeln in die Feuer, während Wan Tengri mit Visimar bei den an Pflöcke gebundenen Bären wartete. Die Tiere nahmen den Rauch der Feuer auf und brummten unruhig. Sie tappten einen Schritt vorwärts und legten ihren Kopf nach einer Seite, dann machten sie einen Schritt rückwärts und legten den Kopf nach der anderen Seite. Und das wiederholten sie in ihrer Unruhe und Furcht immer wieder. Wan Tengri sah ihnen grinsend zu.

Habt keine Angst, ihr kleinen Himmelsbären, sagte er. Ihr werdet euch heute noch austoben können und gut zu fressen bekommen!

Das Gras begann knisternd zu brennen. Die Flammen leckten hoch, und der Wind warf einen Wall lodernden Feuers gegen die hohen Gangika, die Hanfpflanzen, so daß die grünen fingerförmigen Blätter sich versengend zusammenrollten und dunkle Dämpfe aufstiegen. Die hohen Stengel bogen sich unter der Hitze. Die Zweigspitzen mit ihrem Harz fingen prasselnd Feuer. Die aufsteigenden Dämpfe wurden dicker und dunkler. Sie ballten sich zu einer gewaltigen schwarzen Wolke, die über den Burggraben und höher über die weiße Mauer von Byoko trieb.

Wan Tengri wartete mit grimmigem Lächeln. Visimar stand mit staunenden Augen neben ihm. Das ist doch nur Rauch, sagte er unsicher. Wie ist es möglich, daß sie den Himmelsbären sehen werden? Und was ist dieses Gelächter des Todes?

Wan Tengri brummte etwas in seinen Bart, erzählte ihm jedoch nichts von den Hanfessern im fernen Hindustan. Wie war es möglich, daß du in der Nacht Geräusche aus dem fernen Byoko gehört hast? Daß Farben zu dir sprachen, und Laute wie Päonien und der Morgenhimmel aussahen? Ich habe den Gehirnen der Wachen auf der Mauer eingegeben, daß der Himmelsbär sie angreifen wird  und die Träume meiner Magie bringen nicht immer nur Angenehmes, Visimar!

Deine Magie! Visimar holte ehrfürchtig Atem. Meister  Lord, ich hatte nicht daran gedacht!

Wan Tengri lachte barsch. Die Tinsunchi werden daran denken!



Die schwarzen wirbelnden Dämpfe und der ätzende Rauch, die über die Stadtmauer trieben, lösten bei den Wachen heftiges Husten aus. Trotzdem feuerten sie unter den schrillen Befehlen ihrer Hauptleute ihre Pfeile aufs Geratewohl in die Dunkelheit ab  bis das durch die Gangika, den Hanf, hervorgerufene Gelächter aus ihren Kehlen quoll und sie schüttelte. Und dann war, was sie sahen, plötzlich kein Rauch mehr, sondern der Große Himmelsbär, der über das Gras stapfte, um sie in seinem Grimm alle zu vernichten. Immer noch grauenvoll lachend, verließen sie ihre Posten, warfen sich auf ihre Hauptleute und machten sie nieder, ehe sie blindlings flohen und zwischen ihren Lachanfällen ihre Furcht hinausschrillten.

Aosoka verließ seinen goldenen Thron und watschelte in seinen mit Schmutz beschmierten Kleidern hinaus auf die Straßen Byokos. Immer wieder schnitten scharfe Steinkanten in seine nackten Füße, und er wimmerte fast unentwegt. Seine schönsten Sklavinnen, die er am meisten liebte, ließ er als Opfer in den Bärentempel schleppen, auf den die verzweifelten Bürger ihre Kinder legten. Die Arme der Priester waren bis zu den Schultern blutbesudelt, ihre Opfermesser bereits stumpf, sie selbst erschöpft, und sie fühlten sich elend. Immer weitere schwarze Dämpfe trieben in die Stadt, vom sanften Morgenwind getragen. Sie drangen in die Häuser und auch in den Tempel des Großen Bären. Das schreckliche Gelächter erfaßte die Männer und Frauen von Byoko, und mit ihm kam der Wahnsinn.

Wan Tengri, im hohen Gras jenseits des Walles aus Feuer und Rauch, hielt die Stunde für gekommen. Er sammelte seine Krieger um sich und sah, daß sie bereits ihre fettbeschmierten Fellmasken über die Gesichter, und Bärenfelle über die Schultern gezogen hatten. Die unruhigen Bären tappten an ihren Stricken herum.

Meine Magie hat uns den Weg geebnet, begann er. Ihr werdet als Gegner nur hilflose, von Gelächter geschüttelte Männer vorfinden, denen bei eurem Anblick die Knie versagen werden. Tötet sie, um eurer Sklaverei ein Ende zu machen! Wenn der Kampf vorüber ist, gebe ich euch die Stadt zur Plünderung frei, nur müßt ihr mir die Hälfte von allem … Muß die Hälfte von allem Christos geopfert werden, verbesserte er sich, und ihr müßt sie mir als seinem Priester bringen. Wenn einer versucht, Beutegut an sich zu bringen, ehe ich es erlaubt habe, wird die mächtige Magie Amlairics es mir verraten, und er wird in Stücke gerissen werden. Amlairic hat gesprochen!

Lord, wir hören und gehorchen! riefen die Krieger demütig.

Gut! brummte Wan Tengri. Marschiert und tötet!

Marschieren und töten! echoten sie seine Worte. Die Bärenlegion schwenkte zur Straße des Himmelsbären ab, die das Wasser in den Gräben zu beiden Seiten vor dem Feuer geschützt hatte, und marschierte im Gleichschritt zum Morgentor.

Nur wenige auf der Stadtmauer entdeckten ihr Kommen, lediglich ein paar der höheren Offiziere der Legion, und sie sahen durch ihre brennenden Augen und das Lachen, das sie nun unentwegt schüttelte, eine Legion von Bären, die aufrecht wie Menschen gingen, und dazwischen ihre gefangenen Brüder, die wie Kampflöwen an Stricken, auf allen vieren, zwischen ihnen hertappten. Ein Offizier im Messinghelm warf sich von der Brustwehr hinunter auf die Straße vor dem Tor, aber die anderen flohen furchterfüllt, und ihre Schreie erhöhten die allgemeine Panik noch.

Wan Tengris Männer marschierten gleichmütig zum Tor, das sich vor ihnen weit öffnete. Thanamund lachte und hustete, während er den Himmelsbären begrüßte. Meister, keuchte er. Alles ist vorbereitet. Wir erwarten dich zur Stunde des Bären in Aosokas Thronsaal.

Als die Bärenlegion an ihm vorbeimarschiert war, verschwand er wieder in den unterirdischen Geheimgängen, die noch frei von Dämpfen waren. Wan Tengri hatte sich für seine Worte mit einem Heben seines Säbels in einer Hand bedankt, um die der Pelz und die Krallen eines Bären gewunden waren. Die Bogen begannen zu sirren, und von Lachen geschüttelte Männer fielen würgend auf die Straßen von Byoko. Schwerter hoben und senkten sich, und scharfe Dolche drangen durch bartverdeckte Kehlen. Auf dem Weg der Legion blieb kein Lebender zurück  und keiner der Bärenkrieger verließ die Reihen, um auf eigene Faust zu plündern.

Panik eilte ihnen voraus. Die Menschenmassen im Tempel des Großen Bären ergriffen verzweifelt die Flucht. In ihrer Eile trampelten sie einander nieder, Bruder tötete Bruder, wenn er ihm im Weg stand, und der Wahnsinn des Gelächters schüttelte sie. Sie rissen die Stadttore auf und drängten sich hinaus auf die Straßen, die durch das Meer von Burjat führten.

Wan Tengri wandte sich an Visimar. Wir haben die Stadt erobert, sagte er. Aber es gibt noch viel blutige Arbeit zu tun, und unsere Männer sind müde. Geh und hol die rote Legion, um für uns weiterzumachen. Doch das Plündern muß warten, bis ich es gestatte.

Amlairic, Lord, Visimars Stimme zitterte vor Ehrfurcht hinter der Fellmaske, ich habe viel Wundersames und viel Zauberei in meinem Leben gesehen, doch nie solche Weisheit, noch je einen solchen Sieg wie diesen. Wenn meine Männer nicht gehorchen, werden sie durch meine eigene Hand sterben. Ich eile!



Die Feuer im Gras und unter den Gangika entlang des Stadtgrabens verloschen, aber die ätzenden Dämpfe hingen immer noch tief über der Stadt, und die Sonne vermochte kaum hindurchzudringen. Die Bärenlegion stapfte schwerfällig weiter durch die Stadt, und ihre Klingen waren stumpf und müde. Doch die rote Legion, ihre Brüder, die von ihrer Furcht befreit waren, wüteten wie ausgehungerte Wölfe, und selbst ihre Frauen schwangen blutige Klingen, bis Wan Tengri der Rache müde wurde und die Tinsunchi für gebrochen hielt. Er befahl, die Tore wieder zu schließen und alle Überlebenden in den blutigen Tempel des Großen Bären zu treiben. Dann gab er die Stadt zur Plünderung frei  und er wiederholte grimmig seinen Befehl, daß die Hälfte der Beute zu ihm gebracht werden müsse  für Christos!

Prester John grinste in seinen Bart und sah schon all die Schätze aufgehäuft, die sein eigen sein würden, denn nun sollten wieder fünfzigtausend vor Christos knien  und damit hatte er seinen Schwur erfüllt!

Als die Sonne hoch am Himmel stand, schritt Wan Tengri mit einigen der Bärenkrieger, die er zu seiner Leibgarde bestimmt hatte, zum Königspalast. Visimar hatte dort Krieger der roten Legion postiert, die mit erhobenen Schwertern salutierten.

Heil! riefen sie. Heil, Lord Amlairic! Wan Tengri ließ seine Leibgarde bei ihnen zurück und stapfte allein durch den Hof der Pyramide zur Messingtür des Thronsaals. Mit dem Bärenfell wie einen Umhang über die Schultern geschlungen, den Hörnerhelm auf dem Kopf, den blutbefleckten Säbel in der Hand, blieb er auf der Schwelle stehen. Er war hundemüde, aber der Stolz über den errungenen Sieg verlieh ihm Kraft. Er schob das Kinn vor, straffte die Schultern, und hieb dreimal mit dem Säbel klirrend auf die Messingflügel, daß das Echo durch den Korridor hallte.

Knarrend schwang die gewaltige Tür auf. Wan Tengri spähte mit zusammengekniffenen Augen durch die sich weitende Öffnung, und sein Blick fiel auf den goldenen Bärenthron. Aosokas Leichnam lag schräg auf den Stufen der Thronplattform.

Weiter schwangen die beiden Flügel auf. Thanamund warf sich links davon auf die Knie und beugte seinen Kopf, daß das lange Goldhaar auf den Boden streifte. Heil dem Sieger, flüsterte er.

Tossa kam gesetzten Schrittes von rechts herbei. Ihr honigfarbenes Haar wallte von dem gesenkten Kopf weit über die Schultern. Sie war ganz in Weiß gewandet, und kein Schmuck zierte ihren Hals, ihre Arme oder Fußgelenke. Auch sie fiel auf die Knie und drückte ihre Lippen auf die schmutzigen Stiefel Prester Johns. Dann hob sie demütig die feuchten blauen Augen zu seinem Gesicht.

Sei gegrüßt, mein Lord, wisperte sie.

Wan Tengri hob sie auf die Füße. Seine Hände drückten blutige Spuren auf ihre weiße Haut und das Gewand, aber sie lächelte ihn an.

Das Blut deiner Feinde ist süß für Tossa, deine Sklavin, sagte sie.

Wan Tengri lachte tief in der Kehle. Seine Arme schlossen sich um die Schultern des Mädchens, und er zog sie an sich. Du bist die richtige Frau für einen Eroberer, brummte er. He, Bourtai! Zeig dein häßliches Affengesicht!

Eine Tür, die erst beim Öffnen erkennbar war, schwang hinter dem Thron auf, und Bourtai streckte das grinsende Gesicht heraus.

Heil, Wan Tengri! rief er mit seiner brüchigen Stimme. Nie sah ich solche Beute!

Er trat in den Saal und stieg mit gerümpfter Nase über Aosokas Leichnam auf den Stufen. Er streckte die mit Perlen, Rubinen, Brillanten und anderen Steinen gefüllten Hände aus und redete in der Sprache der Mongolen, die Tossa und Thanamund fremd war, auf Wan Tengri ein.

Der blonde Jüngling kniff mißtrauisch die Augen zusammen, und Tossa drehte sich in Wan Tengris Armen halb um.

Hast du Geheimnisse vor Tossa? fragte sie bedrohlich sanft.

Aber Wan Tengri grinste in die glitzernden Perlenaugen des Buckligen und amüsierte sich über seine Grimassen.

Ich verstehe es nicht, Lord, jammerte der Kleine. Tossa sah, wie Aosoka diesen Rubin der Weisheit verschluckte, den er an der Stirn getragen hatte. Aber obgleich ich ihm den Bauch aufschlitzte, konnte ich diesen kostbaren Stein nicht finden. Meinst du, daß Magie ihn in seinem Blut auflöste?

Ich meine, erwiderte Wan Tengri mit einem Grinsen, das seinen barschen Ton Lügen strafte, daß du diesen Rubin gefunden und ebenfalls verschluckt hast, um ihn für dich zu behalten. Was hältst du davon, wenn ich einen Blick in deinen Bauch werfe? Er riß Bourtai näher heran und drückte die Spitze seines Dolches auf den Nabel des Kleinen. Tossas Augen funkelten, und hinter Wan Tengris Rücken griff Thanamund nach seiner Klinge, während sein Blick den des Mädchens suchte. Doch sie schüttelte unmerklich den Kopf.

Bourtai blinzelte heftig. Nein, Lord, ich schwöre es dir! Aber warum sich darüber Gedanken machen. Der Schätze sind genug für uns beide!

Wan Tengri lachte und stieß ihn von sich. Halte die Türen zum Thronsaal gut verschlossen, bis ich wiederkehre. Thanamund wird dir helfen, Wache zu halten. Tossa, glaubst du, wir werden in Aosokas Kleiderkammer etwas für mich zum Anziehen finden, das etwas besser zum Thron paßt als meine blutigen Fetzen? Komm mit!

Tossas Wangen überzogen sich mit tiefer Röte, ihr Blick senkte sich und sie sagte leise: Ja, mein Gemahl!

Prester John blickte sie überrascht an, dann lachte er dröhnend. Aber ja, es ist Zeit für alles! Schließlich herrsche ich hier! Wieder lachte er. Komm, mein Weib, Tossa!



Er lachte immer noch, als die Geheimtür hinter dem Thron sich hinter ihnen schloß. Thanamund schaute ihnen finster nach. Ich bin mir nicht sicher, murmelte er, ob ich Tossa ganz vertrauen kann. Diese muskelbepackten eingebildeten Kämpfer haben eine gewisse Anziehungskraft auf Frauen …

Bourtai kicherte. Aber wenn sie vergangen ist, nichts mehr. Denn du mußt wissen, Thanamund, Tossa interessiert ein Mann auf die Dauer nur, wenn sie ihn beherrschen kann.

Thanamund wirbelte herum wie eine zuschlagende Schlange. Willst du damit sagen, daß sie mich beherrscht, du  du Unrat?

Bourtai wich ein wenig zurück, kicherte jedoch erneut. Habe ich das denn behauptet? Es kommt mir nur so vor, als würde sie immer ihren Kopf durchsetzen. Eine Warnung noch! Wan Tengri wird kein Haar gekrümmt! Auf seine eingebildete, dumme Art war er mir ein Freund, und wenn ich auch nicht der Mann bin, der Freundschaft zwischen sich und einen prallen Beutel kommen läßt, dulde ich nicht, daß er getötet wird. Es kann auch so nach Tossas Willen geschehen. Er runzelte die Stirn und blickte beunruhigt auf Aosokas Leiche. Ich möchte wirklich wissen, was aus dem Rubin geworden ist!



Einem parfümierten Bad entstiegen und in Aosokas Seide gewandet, die ihm gut zu Gesicht stand, machte Wan Tengri es sich auf des ehemaligen Königs Diwan bequem und gestattete, daß Tossa ihm Haar und Bart kämmte.

Obgleich du ein blutdürstiges Mädchen bist, Tossa, brummte er leicht gereizt, möchte ich nicht mit dir streiten, denn du bedeutest mir viel.

Tossa hatte die Augen zu Boden geschlagen, ihre Stimme klang weich. Ich bin nur eine Frau, Lord, und so kann ich nicht mit dir auf Männerart argumentieren. Zwar war ich nicht mehr als eine arme Bettlermaid, aber du hast mich zur Braut eines Kaisers erhoben  und ich bin ehrgeizig und mache mir Sorgen um dich!

Wan Tengri wollte sich aufrichten, doch ihre sanften Finger hielten ihn davon ab. Er nahm einen Schluck des kühlenden Saftes, den sie ihm in einem goldenen Kelch kredenzte. Aber die letzten der Tinsunchi zu verfolgen und auszurotten! Sie haben ohnedies keinen Mut mehr und werden laufen, bis die Küste des Ozeans sie aufhält.

Du bist allweise, Lord, murmelte Tossa. Doch haben nicht besiegte Rassen sich wieder erhoben? Die roten Tokhari …

Na gut, morgen oder nächste Woche …

Nein, Lord, jetzt! flehte Tossa und zuckte unter seinem harten Blick zurück. Jetzt, Lord, wäre es eine Kleinigkeit für deine gutausgebildeten Legionen. Morgen fällt den Tinsunchi vielleicht schon ein Zaubertrick ein, den sie übersehen hatten!

Wan Tengri brummte verächtlich: Ich habe ihre Magie durchschaut und sie selbst benutzt!

Und doch zwang sie dich einst in den Staub!

Wan Tengri setzte sich auf. Tossa duckte sich wie unter einer Peitsche, aber heimlich beobachtete sie ihn unter gesenkten Lidern.

Willst du meine Taten schmälern, Weib! donnerte er.

Aber mein Lord, die Worte deiner Sklavin sind doch nur …

Sie verärgern mich!

Dann reiße ich mir die Zunge aus! Tossa zog den Dolch aus ihrem Gürtel und hob ihn zu der ausgestreckten Zunge.

Wan Tengri nahm ihr das Messer aus der Hand. Er lächelte sie voll rauher Zärtlichkeit an und strich durch ihr goldenes Haar.

Du bist ein kleiner Tyrann! brummte er. Doch du hast einen scharfen Verstand. Ja, diese Tinsunchi müssen ausgerottet werden!

Tossas Augen glitzerten zufrieden unter den gesenkten Lidern. Du wirst mir fehlen, mein Lord. Wie traurig, daß du nicht eine Nacht in meinen Armen verbringen kannst, ehe du die Verfolgung deiner Feinde aufnimmst.

Nun, was das …

Aber ich weiß ja, wie das Blut eines Eroberers ihn rastlos antreibt! Du kannst nicht ruhen, ehe sie vernichtet sind!

Jeder Mensch hat seine Aufgabe!

Und deine ist es, zu erobern, mein Lord! Tossa schlang die Arme um seinen mächtigen Hals. Ich wollte, ich könnte dich begleiten! Mein Trost ist nur, daß du nicht lange ausbleiben wirst! Inzwischen werde ich auf deinen Thron aufpassen. Das ist eine schwere Last, die du da auf meine schmalen Schultern bürdest.

Wan Tengri drückte diese schmalen Schultern liebevoll. Dir zuliebe, Tossa!

Nein, Lord, deinetwegen, und um den Thron zu sichern für  für deine Söhne!

Wan Tengri lachte schallend. Du meinst, für meine zukünftigen Söhne hier? Er blickte sie an. Das sollte keine Beleidigung sein, Mädchen. Du bist eine würdige Mutter von künftigen Königen. Und da ich nicht die Nacht in deinen Armen verbringen kann …



Visimar protestierte schwach, als Wan Tengri ihm befahl, die Legionen zur Verfolgung zu formieren. Du solltest deinen so neugewonnenen Thron nicht gleich wieder verlassen, gab er zu bedenken. Du mußt dafür sorgen, daß er dir erhalten bleibt!

Wan Tengri nickte. Das tue ich auch, Anda, sagte er ruhig. Du und deine hundert Bärenkrieger werden ihn gut bewachen, während Tossa an meiner Stelle regiert, mit dir und meinem kleinen Hexer, Bourtai, als Ratgeber. Das Blut des Eroberers läßt mich nicht ruhen, bis meine Feinde bis zum letzten vernichtet sind!

Visimar blickte düster vor sich hin. Sie befanden sich in dem überfüllten Tempel des Großen Bären, wo die Tausende von Tinsunchi sich auf Wan Tengris Befehl eingefunden hatten, und wo jetzt die Statue des Bärengottes in Scherben auf dem Boden lag. Mit einem Thron unter dir, mein Lord, sind Feinde dir nie fern.

Wan Tengri drehte sich scharf zu ihm um. Was willst du damit sagen, Visimar? Seine Stimme klang drohend, doch der Tokhari straffte die Schultern, und seine Augen trafen die des anderen furchtlos.

Es gibt hier solche, die weder von unserer Rasse sind, noch von der der Tinsunchi, begann er vorsichtig, als Wan Tengri einen leichten Schritt an seiner Seite hörte, und Tossa seinen Arm hob und um ihre Schultern legte.

Wen meinst du wohl damit, Lord Visimar? fragte Tossa sanft und blickte ihm in die Augen, während in ihren tiefe Feuer brannten.

Wan Tengri blickte nicht unfreundlich auf sie hinunter. Du mußt es noch lernen, dich nicht dazwischenzudrängen, wenn Männer etwas zu besprechen haben, Tossa, sagte er.

Das Mädchen senkte die Augen, doch nicht, ohne noch einmal einen Blick auf Visimar zu werfen.

Und Visimar, der sah, wie liebevoll Wan Tengris Arm um Tossa lag, und dem auch des Rotbärtigen zärtlicher Blick nicht entging, führte seinen Satz nicht so zu Ende, wie er es beabsichtigt gehabt hatte.

Ich spreche von den Hexern, Lord, Anda, brummte er.

Laß sie töten, sagte Wan Tengri gleichgültig. Tossa, ich lasse dich mit Bourtai und Visimar zurück, damit ihr an meiner Statt herrscht, während ich meine Feinde vernichte. Visimar seiner Tapferkeit wegen, Bourtai seiner Weisheit, und dich deiner Liebe und Treue wegen.

Ja, mein Lord König, murmelte Tossa.

Wan Tengri trat an den blutbesudelten ehemaligen Altar des Bärengotts und befahl den gefangenen Tinsunchi, sich auf die Knie zu werfen und den Kopf vor Christos zu beugen. Als sie zitternd gehorchten, grinste er in seinen Bart.

Siehst du, Christos, murmelte er, ich habe meinen Schwur gehalten und ich mache dir ein neues Versprechen. Hilf mir zu weiteren Siegen und zu so reicher Beute, wie Byoko sie zu geben hatte, dann wird sich ein ganzer Erdteil vor dir auf die Knie werfen! Stehe Prester John bei, und ich sorge dafür, daß du der größte Gott dieser Welt sein wirst, nein  der einzige Gott! Das ist ein Schwur!

Er berührte das Stückchen des Wahren Kreuzes an seinem Hals, und eine kurze Weile später verabschiedete er sich von Tossa, Bourtai und Visimar im Thronsaal, um an der Spitze seiner Legionen aus dem eroberten Byoko zu marschieren und die fliehenden Tinsunchi zu verfolgen.

Er hatte die Stadt kaum hinter sich gelassen, als Visimar sich taumelnd von der Tafel erhob, an der er mit Tossa und dem kleinen Bourtai gespeist hatte, während Thanamund in den Schatten außerhalb des mit Wachsleuchten erhellten Tisches kaum zu sehen war. Der Führer der Tokhari rief etwas mit würgender Stimme und warf den goldenen Kelch, aus dem er getrunken hatte, aber er traf sein Ziel  Tossas Kopf  nicht, denn sein Augenlicht ließ bereits nach, und der Tod, der sich in seine Gedärme krallte, erlöste ihn von seinen Qualen.

Bourtai kicherte. So schafft man sich seine Feinde vom Hals! rief er. Jetzt wird keiner uns mehr etwas dreinreden, wenn wir die Stadt so regieren, wie es für unsere Beutel am besten ist!

Tossa beugte sich näher zu ihm und lächelte, obgleich ihre Augen gefährlich funkelten. Unsere Beutel, Bourtai? fragte sie sanft.

Bourtai sprang furchterfüllt auf die Füße, aber er konnte nicht mehr rechtzeitig ausweichen, als ein Dolchgriff aus der Düsternis hinter ihm auf seinen Kopf herabhieb, obwohl er die Schritte noch kommen gehört hatte. Er stürzte auf den Boden, und Thanamund kniete sich neben ihn, um ihm die Kehle durchzuschneiden.

Halt an, Thanamund, mein Gatte, rief Tossa schnell. Wir brauchen dieses dürre Gerippe vielleicht noch als Geisel, wenn dieser einfältige Muskelprotz Wan Tengri zurückkehrt. Bis dahin mag der Bucklige im Verlies schmachten! Sie erhob sich und legte ihre Hände auf die noch schmalen Schultern des blonden Jünglings. Das zärtliche Lächeln, mit dem sie ihn bedachte, mochte das einer Mutter für ihren Sohn sein.

Ich habe lange daran gearbeitet, dich auf den Thron zu setzen, Thanamund, sagte sie.

Durch meinen Verstand erreichten wir es, erwiderte er.

So ist es, pflichtete Tossa ihm bei, doch insgeheim lächelte sie. Der Thron Aosokas ist nun dein, mögest du lange und glücklich regieren, mein Lord König. Unsere Stammesbrüder, die Yueh-Chi, sind von der Steppe aufgebrochen, und die Tore werden sich im Morgengrauen für sie öffnen. Die Handvoll roter Hunde wird den Tod im Schlaf finden, dann wird niemand dir den Thron mehr streitig machen, Thanamund, mein Lord König!

Thanamund löste die Schultern aus ihrem Griff und blickte sie finster an. Du hast es auf deine Weise getan, sagte er rauh, aber ich werde der König sein, und ich schwöre dir, falls unser erster Sohn rotes Haar hat, werde ich ihm noch in der Wiege die Kehle durchschneiden!

Tossa lachte und zog den blonden Knabenkopf an ihre Brust, während Wan Tengri auf der Straße des Himmelsbären an der Spitze seiner Legionen marschierte. Er blickte zum Himmel auf und fragte sich, welcher dieser glitzernden Sterne seiner war. Gewiß war er jetzt groß im Aufgehen! Er war ein mächtiger Eroberer! Da schoß der Stern, den er sich als seinen erkoren hatte, als Sternschnuppe über das dunkle Firmament, und Wan Tengri erschrak. Aber gleich lachte er und lauschte dem Klirren des Schwertes gegen den Schild, das den Takt der marschierenden Schritte schlug. Er begann vor sich hin zu summen.
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Für panikerfüllte Flüchtlinge formierten die Tinsunchi sich schnell. Tossa hatte ihn wohlberaten, dachte Wan Tengri, als sie ihn anflehte, dieses Volk ganz auszurotten. Er holte die Tinsunchi an den Ufern eines tiefen Flusses mit starker Strömung ein, der Amur genannt wurde, und trieb sie an seinem gewundenen Bett entlang bis zum Tatarischen Golf. Dort, an der sandigen Küste, tobte die große Schlacht, der die Hälfte der Tinsunchi-Streitkräfte erlag  während die Überlebenden schreiend in das Meer flohen.

Aber die klugen Frauen der Tinsunchi hatten Flöße errichtet und seltsame Boote mit einer Stange parallel dazu auf langen Auslegern, damit sie nicht kentern konnten. Damit flüchteten sie über das Meer zu den Inseln von Nippon.

Man erzählt sich, die Frauen der Tinsunchi hätten es dem Verrat Tossas zu verdanken, daß sie ihre Vorrangstellung einbüßten und zu Sklavinnen ihrer Männer wurden; und ebenso erzählt man sich, daß die Männer von Nippon noch viele hundert Jahre lang den Bären fürchteten und ihn bekämpften.

Wan Tengri stand auf dem blutbefleckten Sand und blickte den Fliehenden auf dem Meer nach. Sein Herz schlug vor Freude und Glück schneller. Endlich war seine Aufgabe erfüllt und er durfte nach Byoko zurückkehren. Viele Städte unterwegs, die die Fliehenden für eine Nacht oder einen Monat aufgenommen hatten, waren unter dem Sturm der erfahrenen roten Legionen gefallen, und Wan Tengri hatte in allen einen Trupp zurückgelassen, denn er war ein Eroberer. Und er hatte dafür gesorgt, daß man ihn unter dem Namen Prester John pries, auch wenn er den Eroberten in seiner Fremdartigkeit schwer über die Lippen kam. Und so, wie er es versprochen hatte, mußten die Menschen sich vor Christos niederknien und seiner rechten Hand, Prester John, ihre Schätze ausliefern.

Doch als er zu dem schönen Byoko im Meer von Burjat zurückmarschierte, mußte er feststellen, daß die Städte sich gegen ihn erhoben, das Joch des Eroberers abgeschüttelt und die zurückgelassenen Truppen niedergemacht hatten. Und sie legten ihm auch so manchen Hinterhalt auf dem Weg, daß er viele seiner Männer verlor und mit kaum noch hundert der vielen tausend, die mit ihm ausgezogen waren, das Meer von Burjat erreichte. Aber die lange Karawane aus Pferden und Kamelen, die schwerbeladen mit dem Plündergut eines halben Kontinents waren, blieb ihm erhalten. Und Wan Tengri schwor, es den aufständischen Städten heimzuzahlen, sobald er sich ein wenig ausgeruht hatte.

Seine Augen spähten durch die flimmernde Hitze in die Richtung, in der Byoko, wie er wußte, sicher und verborgen hinter der weißen Stadtmauer auf ihn wartete, und mit der Stadt Visimar als Führer der kampferprobten Leibwache, und Tossa, die mit Bourtai als weisem Ratgeber herrschte. Und natürlich mußte er einen ehrenvollen Posten für den Burschen Thanamund finden, der der Bärenlegion das Tor geöffnet hatte. Ein wenig entspannten sich Wan Tengris Lippen, die durch den blutigen Eroberungszug hart und starr geworden waren, zu einem Lächeln. Er freute sich, auf seinen Thron in Byoko zurückkehren zu können.

Die Karawane nahm die erhabene Straße des Himmelsbären quer durch das Meer von Burjat und erreichte, als die ersten Schatten des Abends sich herabsenkten, den Berg der Bären. Prester John ritt vor seiner müden Legion unbeschwert im Sattel und summte zufrieden vor sich hin. Es erschien ihm ein gutes Omen zu sein, daß sie die letzte Nacht auf dem Weg an diesem Berg kampieren würden, an dem er den ersten Schritt zu dieser Eroberung getan hatte.

Ein wenig runzelte er die Stirn, als Männer mit langem blondem Haar sich vor ihm verneigten. Sie brachten ihm Grüße von Tossa und teilten ihm mit, daß sie ihm am nächsten Morgen eine königliche Sänfte und Kleidung zu schicken gedachte, die des Eroberers der halben Welt würdig war.

Ich kenne weder eure Gesichter noch eure Hautfarbe, knurrte Wan Tengri. Erweist mir die Ehre, die mir zusteht!

Die Männer schworen den Treueeid und warfen sich in den Staub, um den Boden zu küssen, wo Prester John stand. Seine Brust schwoll, und er war ein wenig besänftigt. Diese Menschen des Ostens waren sklavische Hunde. Kaum zeigte man ihnen die Zähne, drückten sie die Stirn auf die Erde. Wenn die Alexandriner ihn jetzt sehen könnten!

Von seinem seidenen Zelt aus sah er zu, wie die langhaarigen Strohblonden seine Männer bedienten, aber er bemerkte nicht, daß ein weiterer ihrer Art sich aus der Dunkelheit und dem Gras schlich und einen Befehl weitergab  einen Befehl Tossas!

In dieser Nacht fühlte Wan Tengri sich einsam in dieser Welt des Fernen Ostens, die er erobert hatte. Er befahl seinen Leibwächtern, die ihn sonst ständig begleiteten, im Lager zurückzubleiben, und stieg auf den Gipfel des Bärenberges. Weit blickte er über das Meer von Burjat. Milchweißer Dunst stieg auf, den der Schein des Mondes silbrig tönte.

Prester John hing seinen Gedanken nach. Wenn er sich genügend ausgeruht hatte, würde er den Städten, die er eroberte und die sich hinter seinem Rücken gegen ihn aufgelehnt hatten, zeigen, wer ihr Herrscher war! Sie sollten den Zorn Prester Johns kennenlernen! Doch im Augenblick war er müde, so müde, und sein unbeschreibbarer Reichtum wog schwer auf seinen Schultern.

Unter sich hörte er seine Männer lachen und singen. Sie waren glücklich, morgen wieder zu Hause sein zu können, auch wenn viele ihrer Kameraden auf dem langen Weg gefallen waren und sie diese traurige Botschaft den Hinterbliebenen bringen mußten. Aber das war das Los der Krieger. Morgen würde auch er wieder fröhlich sein, nur heute fühlte er sich so ungewöhnlich verlassen.

Schweigen senkte sich auf das Lager herab. Einmal glaubte er einen Mann aufschreien zu hören. Gewiß erlebte er den Kampf in seinen Träumen erneut. Dann war wieder alles still. Der Mond verlor seinen Glanz, bleich tauchte er in den Nebel des Grasmeeres. In dieser klammen Stunde, da die Welt sich dem Morgen zuneigte, vernahm Wan Tengri aus weiter Ferne das Dröhnen eiliger Hufe auf der Straße von Byoko.

Steif richtete er sich auf und spähte zu dem hellen Strich der Straße des Himmelsbären.

Wan Tengri fluchte vor sich hin. Es konnte nur ein neuer Bote von Tossa sein, sagte er sich, trotzdem beunruhigte es ihn irgendwie. Seine Unruhe wuchs, als er weiteres Hufgedröhn hörte. Offenbar wurde der erste Reiter verfolgt! Es würde doch nichts passiert sein in Byoko, daß Tossa hatte fliehen müssen! Eine rauhe Verwünschung löste sich aus seinen Lippen. Er stieg den steinigen Hang hinunter zu dem schlafenden Lager und schlug mit dröhnender Stimme Alarm.

Zu den Waffen, meine Tapferen! brüllte er. Zu den Waffen!

Seine Stimme verlor sich über das Meer von Burjat! Nichts rührte sich im Lager. Kein Posten gab seinen Befehl weiter, keine Trompeten, keine Trommeln schlugen Alarm. Dabei sah er die Männer um die erlöschende Glut der Feuer liegen!

Verärgert wiederholte Wan Tengri seinen gebrüllten Befehl. Er rannte den Rest des Hanges hinunter, mitten hinein ins Lager. Mit der flachen Klinge schlug er einem der Schlafenden auf das Gesäß. Der Mann fiel von seiner Seitenlage auf den Rücken  und seine Kehle gähnte wie ein zweiter Mund.

Rasende Wut erfaßte Prester John, als er durch das Lager rannte. Doch nur die Leichen seiner Krieger fand er, nicht die gelbhaarigen Männer, die sich vor ihm in den Staub geworfen hatten. Auch die Packtiere hatten sie alle getötet.

Wie eine Bronzestatue des Grames stand Wan Tengri inmitten seiner heimtückisch getöteten Männer  zweifellos hatten die Gelbhaarigen etwas in ihren Nachttrunk gegeben, den sie ihnen kredenzten, und sie im Schlaf gemordet. Diese tapferen Männer, die treu ergeben an seiner Seite gekämpft hatten, hatten ein besseres Los verdient. Morgen wären sie alle Lords von Byoko geworden und hätten sich von ihrem eroberten Reichtum Sklaven kaufen können  und nun hatte der Tod auf so gemeine Weise nach ihnen gegriffen.

Der dröhnende Huf schlag, der inzwischen viel näher war, wurde Wan Tengri wieder bewußt. Er riß sich das Seidengewand von den Schultern und rannte mit dem Säbel in der Hand zu seinem Zelt, in dem er sich wild umsah. Kein Meuchelmörder lauerte hier auf ihn. Flüche, die einem Schluchzen nahekamen, zwängten sich durch seine zusammengebissenen Zähne. Hastig streifte er sich ein Kettenhemd über, zog sich den Goldhelm mit den Auerochsenhörnern über die rote Mähne und griff nach Bogen, vollem Köcher und Schild, ehe er wieder hinaussauste und hinter einem Felsblock Deckung suchte.



Mit brennenden Augen spähte er auf die Straße. Zweifellos war das hier das Werk der Tinsunchi, die sie in der Stadt gefangengenommen hatten. Und der Reiter mußte Tossa sein, die schutzsuchend zu ihm floh! Er konnte bereits das galoppierende Pferd sehen und die auf seinem Rücken kauernde dunkle Gestalt. Ganz laut waren auch schon die dröhnenden Hufe der Verfolger zu hören. Etwa fünfhundert Schritt hinter dem fliehenden Pferd tauchten, einstweilen noch verschwommen wirkend, fünf Reiter auf.

Das Pferd des Flüchtlings bog von der Straße ab. Es galoppierte über die Steine, stolperte und fiel. Die dunkle kleine Gestalt sprang mit der Flinkheit eines Affen von seinem Rücken, und eine dünne brüchige Stimme erreichte Wan Tengris Ohren.

Meister  Lord  o Prester John! Ich bin es! Ich, Bourtai, komme, um dich zu retten! Erwache! Verrat klopft an deine Tür!

Wan Tengri fluchte in seinen Bart. Er hob den Kopf über den ihn verbergenden Felsblock. Hierher, Affengesicht! Rede schnell! Von welchem Verrat sprichst du?

Wecke deine Männer! keuchte Bourtai. Die Horden der Yueh-Chi haben es auf euch abgesehen!

Der kleine Bucklige hastete die Steine hoch. Vor Wan Tengri warf er sich auf die Knie und legte die bebenden Hände auf dessen Schenkel.

Sprich! befahl Prester John barsch. Von wem geht dieser Verrat aus? Alle meine Krieger wurden im Schlaf gemordet!

Bourtai stöhnte und fiel zu einem Häufchen Elend zusammen. Dann sind wir bereits so gut wie tot, murmelte er. Wisse, daß Tossa Visimar vergiftete, als du kaum aus der Stadt warst. Mich ließ sie als Geisel in ein Verlies werfen, und Thanamund setzte sie als Herrscher auf deinen Thron!

Wan Tengri hob die schwere Faust. Sie zitterte kaum merklich. Du lügst, Hund!

Bourtais Affengesicht hob sich zu ihm. Der letzte Schein des untergehenden Mondes verlieh ihm eine Spur von Hohn. Wer, glaubst du denn, hat deine rote Legion heimtückisch gemordet, wenn nicht die gelbhaarigen Hunde, die Yueh-Chi? Ihr Volk ist es, das Volk dieser Teufelin, das sie zu sich rief als ihre Untertanen, und das sie beauftragte, deine tapfere rote Leibwache zu töten, die du zurückgelassen hattest.

Die Faust fiel schlaff herab und baumelte an Wan Tengris Seite. Er starrte in Richtung auf das ferne Byoko  und sah die blonden Reiter. Ein Fluch löste sich aus seiner Kehle.

So trieb sie ein falsches Spiel mit mir, murmelte er. Ein falsches … Es wundert mich nicht! Ich war nie ein guter Frauenkenner, und ich kannte sie nur so kurze Zeit. Doch du, mein Kamerad … Seine Stimme war beißend vor Ironie. Du, mein anderes Selbst! Mein unerschütterlicher Verteidiger!

Bourtai zitterte und wich vorsichtig ein wenig zurück, aber seine schwarzen Perlenaugen wichen Wan Tengris Blick nicht aus. Meine Hand- und Fußgelenke sind Beweis für die Ketten, die mich an die Verliesmauer banden, sagte er winselnd. Du wirst selbst die Wahrheit sehen und deine Klinge zur Rache heben  wenn diese verfluchten Yueh-Chi dich nicht zuerst in Stücke hacken! Lord, es sind die Stammesbrüder der heimtückischen Tossa!

Wan Tengris Blick wandte sich wieder den herbeigaloppierenden Reitern entgegen. Sie waren höchstens noch hundert Ellen entfernt. Er warf den feurigen Kopf zurück und lachte schallend auf furchterregende Weise.

He, ihr Stammesbrüder der blonden Hexe! brüllte er. Bringt ihr meine Grüße!

Der mächtige Hornbogen spannte sich fast zum Brechen unter der Tigersehne, und ein langschäftiger Pfeil surrte in den bleichen Morgen. Der vorderste der Reiter schrie auf und stürzte aus dem Sattel. Weitere Pfeile schwirrten durch die Luft. Ein paar der Gelbhaarigen erreichten den Schutz der Felsen und schickten ihre eigenen Pfeile mit den viel schwächeren Bogen ab. Mit den letzten seiner gefiederten Geschosse tötete Wan Tengri die Pferde, dann sprang er zwischen die Gegner. Sein Gelächter schallte aus der keuchenden Brust, und sein Säbel blitzte wie die glitzernde Sichel des Todes. Der Schädel eines Gelbhaarigen rollte über den Boden. Einem anderen ragte die Spitze des Krummsäbels aus dem Rücken. Nur noch einer der Verfolger war übrig. Schreiend floh er zwischen den Felsbrocken hindurch. Wan Tengri schickte ihm seinen Dolch nach. Er traf den ausgestreckten Arm. Doch weiter floh der Mann. Der Krummsäbel Prester Johns schwirrte durch die Luft und hackte die Hand des anderen ausgestreckten Armes ab. Immer noch floh der Schreiende.

Mit gewaltigen Sätzen sprang Wan Tengri ihm nach. Seine Finger krallten sich am Rücken in den Umhang des heulenden Burschen. Er hob ihn von den Füßen und schmetterte ihn auf die Straße, daß er die Besinnung verlor. Wan Tengri kniete sich neben ihn nieder und tat etwas sehr Merkwürdiges. Er schnitt dem Mann das goldene Haar ab und band es ihm um die Armstümpfe. Danach goß er ihm einen Helm voll Wasser ins Gesicht. Der Bursche riß die Augen weit auf, dann schrie er noch schriller als zuvor.

Ich schenke dir das Leben, sagte Prester John schwer. Nur verrat mir eines: wer herrscht in Byoko? Sprich die Wahrheit!

Die Lippen des Verstümmelten zitterten, ehe er Worte in der gleichen Sprache  der der Tokhari  hervorstieß, die Prester John benutzt hatte.

Tossa, flüsterte er. Tossa mit ihrem Gemahl Thanamund.

Wan Tengri holte tief Luft. Was ist mit Visimar und Bourtai?

Der Mann blickte ihn ängstlich an. Ich kenne diese Namen nicht, Lord. Doch warte  ein kleiner Hexer schmachtete im Verlies …

Was ist mit den Tokhari, den Rothaarigen?

Tossa befahl uns, sie alle zu töten, flüsterte der Bursche. In ganz Byoko lebt kein Rothaariger mehr, außer dem feuerköpfigen Sohn Tossas, der Königin, dessen Name Presstai Wan ist.

Wan Tengri starrte den hilflosen, verstümmelten Mann an, dann warf er den Kopf zurück und lachte schallend. Er half dem Blonden auf die Füße.

Geh, Narr! befahl er. Und bring Tossa diese Botschaft von Wan Tengri, ihrem Lord  von Prester John: Eigenhändig werde ich die Mauern Byokos einreißen  und dann wird sie mir meinen Sohn zeigen und beweisen, daß sie ihm eine gute Mutter ist!



Der Blonde stolperte über die Steine. Auf der Straße angekommen, warf er einen ängstlichen Blick über die Schulter zurück, ehe er zu laufen begann.

Wan Tengri blickte ihm nach. Tossa war nun also Königin  ohne ihn. Und ihre Stammesbrüder bemannten die Stadtmauer und beschützten all die reiche Beute, die er dort erobert hatte. Aber er warf den Kopf zurück und lachte erneut.

Ha! Sie hat auch ihre Bürde zu tragen, diese Tossa! sagte er laut und grinste. Denn Thanamund weiß, daß Presstai Wan mein Sohn ist. Das genügt für ein gespanntes Verhältnis. Und eines Tages werde ich die Mauern von Byoko erneut stürmen.

Weißt du schon, wann? fragte Bourtai neben ihm trocken.

Wan Tengri wirbelte zu ihm herum. Du wirst den Tag jedenfalls nicht erleben, du Sack dürrer Affenknochen, denn ich werde jetzt ein Feuer machen und dein zähes Fleisch ganz langsam rösten  und mich an deinem Heulen erfreuen!

Bourtai kauerte sich vor ihm in den Staub, ohne jedoch den Blick von Wan Tengris Gesicht zu lassen. Meister, winselte er. Ich tat, was ich tun konnte! Ich sagte dir doch, daß Tossa mich ins Verlies werfen ließ.

Als ich endlich ausbrechen konnte, eilte ich sofort zu dir, um dir von dem Verrat zu berichten.

Wan Tengri fixierte ihn finsteren Gesichts. Viel eher glaube ich, daß du ein Komplott gegen mich geschmiedet hast, Narr. Deine Weisheit läßt zu wünschen übrig. Er griff nach dem dünnen mausgrauen Haar des Buckligen und zog ein wenig daran. Gestehe, daß du mit Tossa meinen Tod geplant hattest!

Nein, Lord!

Gestehe!

Nie wollte ich deinen Tod, Lord! quiekte Bourtai.

Wan Tengri ließ den am ganzen Leib zitternden Hexer los und gab ihm einen heftigen Stoß. Nach einer Weile huschte ein heimliches Lächeln über seine Züge.

Du bist ein hinterlistiger kleiner Affe, Bourtai, knurrte er. Doch ehe ich damit fertig bin, dir das Fleisch von den Knochen zu kratzen, wirst du ein volles Geständnis ablegen. Du hast Tossa zu mir geschickt, richtig?

Gefiel sie dir denn nicht, Lord?

Wan Tengri unterdrückte sein Lachen nicht länger. Er faßte Bourtai an einer Schulter und schob ihn zur Seite  aber in die Byoko entgegengesetzte Richtung.

Ein bißchen bin ich bereit, dir zu vergeben, Affengesicht, sagte er grinsend. Auch würdest du mir mit deinen kleinen Diebereien fehlen. Und es ist offensichtlich, daß Christos für sein Königreich im Osten noch nicht bereit ist, sonst hätte er längst dafür gesorgt, daß deine Kehle rot klafft.

Meister, wimmerte Bourtai. Gibt es denn keine reiche Beute im Lager am Berg?

Nicht für deine schmutzigen Finger, knurrte Wan Tengri, und sein Gesicht wirkte ernst wie selten zuvor. Die Männer, die sie sich erkämpften, starben ihretwegen. Möge sie ihre Gräber schmücken … Außerdem haben diese Meuchelmörder auch den Packtieren die Kehle durchschnitten.

Aber wir könnten doch wenigstens einen kleinen Teil der Schätze  ein paar Edelsteine zumindest  mit uns nehmen, um uns den Weg zu erleichtern. Du wirst sie brauchen, wenn du zu diesem dritten Königreich kommst, das du erobern willst.

Wan Tengris Zähne blitzten unter dem Bart. Er legte die Hand um einen Beutel an seinem Gürtel. Ich habe hier genug für meine Bedürfnisse. Und was dich angeht, Bourtai, es ist mir egal, ob du verhungerst  oder bettelst! Jetzt aber müssen wir uns beeilen, ehe weitere dieser blonden Reiter sich uns an die Fersen heften.



Seite an Seite stapften sie die weiße Straße entlang. Ein neuer Morgen graute. Bourtai hob das grinsende Affengesicht zu Wan Tengri.

Habe ich meine Sache wirklich so schlecht gemacht, Meister? fragte er. Hat der Kampf in Byoko denn nicht dein Herz erfreut? Sind deine Zauberkräfte nicht gewachsen? Und diese Frau, Tossa, war eine Prinzessin der Yueh-Chi. Sagtest du nicht selbst, daß du nichts von Prinzessinnen hältst?

Wan Tengri grinste. Er streckte die langen Beine, daß Bourtai nicht mehr Schritt halten konnte und neben ihm herlaufen mußte. Er fühlte sich viel leichter als in all den vergangenen Monaten. Die Welt wartete nur darauf, daß er sie eroberte! Er glaubte an diese Prophezeiung. Zufrieden spielte seine Linke mit dem Beutel an seinem Gürtel, daß die hübschen Steinchen darin klingelten, und seine Rechte fuhr liebkosend über den Griff seiner Damaszenerklinge.

Wenn ich mein drittes Königreich erobert habe, sagte er frohgemut, werde ich die Mauern von Byoko und Turgohl niederreißen und diese langhaarigen Prinzessinnen zu meinen Küchensklavinnen machen. Aus diesem Abenteuer gehe ich nicht mit leeren Händen hervor, Bourtai. Auch habe ich so allerlei gelernt. Zum Beispiel, wie man Krieger in der Schlacht einsetzt. Ich bin nun ein kluger Stratege und ein mächtigerer Heerführer als Alexander und Cäsar, denn ich kann meine Männer nicht nur in den Sieg führen, sondern im Kampf auch jeden einzelnen besiegen. Ja, vieles habe ich gelernt, und wenn ich wieder ein Reich erobert habe, werde ich es weise und mit fester Hand regieren.

Er summte vergnügt vor sich hin und beschleunigte seinen Schritt noch weiter. Nach einer Weile runzelte er nachdenklich die Stirn. Ich glaube, murmelte er, ich habe Christos ein wenig verärgert, weil ich ihm nichts von der Beute abgab. In Zukunft weiß ich es besser, denn es ist ja doch nicht viel mehr als eine leere Geste, wenn die Menschen vor einem knien.

Bourtai lächelte trocken, aber aus seinen dunklen Perlenaugen leuchtete etwas, das Bewunderung sehr nahe kam. Und soweit er überhaupt einem Menschen ergeben sein konnte, war er es Prester John.

Herr, sagte er demütig, du bist allweise. Du hast mächtige Magie gelernt, weißt wie man Männer behandelt und sich die Götter geneigt macht, doch eines verstehst du noch nicht.

Und was ist das, Affengesicht? fragte Wan Tengri drohend. Etwas, das du mich vielleicht lehren kannst?

Nein, du Koloß, dazu bin auch ich nicht imstande, antwortete Bourtai und grinste. Doch es ist etwas, das ein Eroberer können muß.

Wan Tengri packte ihn am Kragen. Sprich, Affe! Oder muß ich es aus dir herausschütteln?

Ruhig Blut, Meister, winselte der Bucklige und hüpfte schnell außer Reichweite, als Prester John ihn wieder absetzte. Für einen so mächtigen Mann, wie du es bist, müßte es etwas ganz Einfaches sein. Doch hat bisher noch kein Mann diese Kunst beherrscht! Du mußt lernen, eine Frau zu verstehen und sie zu beherrschen!

Wan Tengri tat, als zöge er wütend den Säbel, aber dann konnte er sein Lachen doch nicht unterdrücken, auch wenn es leicht ironisch war. Nach einer Weile richtete er den Blick auf den fernen Horizont, der ihm wer weiß was bringen mochte. Das Was spielte keine große Rolle für ihn, so lange es neue Kämpfe für ihn bereithielt, Menschen, über die er herrschen konnte, und natürlich ein bißchen Gold, das er mit Christos teilen würde.

Wieder summte Wan Tengri vor sich hin. Einmal holte er tief Luft und schüttelte den Kopf, aber sein Gesicht, das sich plötzlich verfinstert hatte, erhellte sich wieder, als er die Steine in seinem Beutel klingeln hörte.

Trotzdem, brummte er, hätte ich gern meinen rothaarigen Sohn, diesen Presstai Wan, gesehen.
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